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Im Oſten lernten wir unſere 


Der Kampf des Stürmers / Wie der Jude die Welt 
in den Krieg ſtürzte / Erkenniniſſe eines Soldaten 
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Die Sowjetunion war über 25 Jahre 
inweg für die Weltöſſentlichtelt ein Ges 
eimnis geblieben. Der nun entbrannte 
Kampf im Oſten hat das Tor zu dieſem 
Geheimnis aufgeriſſen. Deutſche Soldaten 
find es, die aus eigenem Erleben 
heraus der nichtfüdiſchen Menſchheit nun 
ſagen können, was ſie bisher nicht ge⸗ 
wußt hat. Im Nachfolgenden berichtet ein 
Panzerſoldat, der ſich heute an der mitt⸗ 
leren Dftfront befindet, Erlebtes und Emp⸗ 
fundenes. 


Noch kaum hat eine Kampfzeitung eine 
ſo ernſte und ungeheuere Rechtfertigung 
erfahren, wie der Stürmer. Unabläſſig 
wies er ſeit ſeiner Gründung auf die ge⸗ 
waltige Gefahr hin, die Deutſchland durch 
das Weltjudentum droht. Unabläſſig wies 
er nach, daß dieſes teufliſche Volk bis 
heute ſeinen altteſtamentariſchen Haß ge⸗ 
gen alles Nichtjüdiſche, feine verbreche⸗ 
riſche talmudiſche Auſchauung, feine Welt: 
herrſchaftsziele nicht aufgegeben hat. Es 
find jene Weltherrſchaftsziele, die dem 
Juden vor viertauſend Jahren von ſei⸗ 
nem Gott Jahwe gegeben wurden. All- 
juda ſoll die Erde beſitzen und beherr⸗ 
ſchen, alles Eigentum ſoll ihm gehören 
und alle Nichtjuden ſollen ſeine Knechte 
ſein. Immer wieder war es der Stürmer, 
der auf dieſe rieſengroße Gefahr hin⸗ 
wies und der die Welt darauf aufmerk⸗ 
ſam machte, daß der Jude mehr denn 
je den Zeitpunkt gekommen glaubte, dieſe 


Oſtfront | 


teufliſchen Beſtrebungen und Verheißun⸗ 
gen zur Erfüllung zu bringen. 


Der Jude in Polen 


Als im Jahre 1939 der Krieg begann, 
da begriff noch mancher der gegen Polen 
marſchierenden deutſchen Soldaten den 
Stürmer in ſeinem Kampfe nicht. Oft 
konnte man die Auffaſſung hören, der 
Stürmer „trage zu dick auf“. Aber es 
dauerte nicht lange, da wurden dieſen 
Zweiflern die Augen gründlich geöffnet. 

Der deutſche Soldat hatte in Polen Ge— 
legenheit, den Juden in ſeiner ganzen 
talmudiſchen Niedertracht kennen zu ler— 
nen. Der Jude lebte in den Dörfern und 
Städten dieſes Landes noch unverhüllt 
ſein Daſein. Im Kaftan, mit Bart und 
Schläfenlocken, ſtrotzend von Schmutz und 
Ungeziefer, das Galgenvogelgeſicht offen 
zur Schau tragend, ſo zeigte er ſich dem 
deutſchen Soldaten. Er trug nicht die 
Maske des „modernen Juden“, die er im 
kultivierten Deutſchland aufgeſetzt hatte. 

Und der deutſche Soldat mußte er- 
leben, wie dieſer Jude als Mörder deut⸗ 
ſcher Volksgenoſſen gewütet hat. Weit 
über 50 000 deutſche Voltsgenoſſen und 
Hunderte braver Soldaten wurden die 
Opfer ſeines Haſſes und ſeiner Mordgier. 

Da ſtieg auch im letzten deutſchen Sol- 
daten eine Ahnung empor von der 


Aus dem Inhalt 


Die Sache mit den Aſpirintabletten] Jud Michel von Derenburg 


Der Gipfel jüdiſcher Grauſamkeit 


Judenfeindliche Kundgebungen 
in Neuyork 


Die Tragödie der Königin Caroline 
Verbrecher klagen an 
Soldaten ſehen den Juden 


Heimat lieben 


Juda wird geſchlagen! 


Serbrechen muß Alljudas Macht 


And das Symbol der dunklen Nacht, 
Die über allen Völkern lag. 

Schon wird es licht. Es naht der Tag, 
Der alle Finſternis bezwingt 

And ſonnenſrohes Leben bringt. 
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Furchtbarkeit der Judenfrage. Der Den⸗ 
kende aber ſagte ſich: Die Regierungen 
der ſogenannten demokratiſchen Staaten 
befinden ſich alle in den Händen dieſes 
Judentums, das wir heute kennengelernt 
haben. Nun iſt es klar, daß dieſer Krieg 
gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch— 
land kommen mußte. Und es iſt klar, 
daß nun ein Ringen anheben wird, wie 
es die Welt noch nicht geſehen hat. 

Die deutſchen Soldaten kehrten aus Po⸗ 
len zurück. Keiner von ihnen war noch 
der Auffaſſung, der Stürmer übertreibe. 
Sie hatten ſich mit eigenen Augen über⸗ 
zeugt, wie recht der Stürmer in ſeinem 
Kampfe hat. 


Der Jude im Weſten 


Im Weſtfeldzug konnte der deutſche Sol⸗ 
dat die andere Seite des Judentums 
kennen lernen. Der Kaftanjude war ver— 
ſchwunden. An feine Stelle trat der ra⸗ 
ſierte, gutgekleidete Jude, der Börſen⸗ 
jobber, der Geſchäftsmann, der Finanz⸗ 
mann. In den Städten ſtanden ſeine mäch⸗ 
tigen Zwingburgen, die Banken, die Bör⸗ 
fen, die Verwaltungsgebäude der Indu⸗ 
ſtrien. In den Hafenſtädten ſah man ſeine 
rieſigen Speicher und Lagerhallen, ſeine 
Schiffe, Reedereien und Großhandelshäu⸗ 
ſer. Die beſten Geſchäftsſtraßen in den 
Großſtädten mit ihren Konfektions⸗ und 
Warenhäuſern uſw. gehörten ihm. Auf 
dem Lande aber lagen, eingebettet in 
mächtigen Parkanlagen und ausgeſtattet 
mit verſchwenderiſchem Luxus die Schlöſ— 
ſer, die Villen und die Landhäuſer dieſer 
jüdiſchen Finanzgrößen. 

Und mit Erſtaunen konnte der deutſche 
Soldat in Paris auf dem Place de la Con⸗ 
corde vom Fremdenführer hören, daß 
hier, hinüberſchauend zur Deputierten⸗ 
kammer, der Palaſt der Juden Roth— 
ſchild ſteht und daß dieſe Juden in 
Wahrheit die ungekrönten Könige Frank⸗ 
reichs waren. Die nach dem Frankreich⸗ 
feldzug in Paris von den Franzoſen er⸗ 
öffnete Freimaurerausſtellung legte dann 
noch endgültig die Zuſammenhänge klar, 
die zwiſchen dem Hochgradfreimaurer 
Rothſchild und ſeinen Handlangern, 
den demokratiſchen Regierungsmännern 
Frankreichs, beſtanden. 

Reicher im Wiſſen um die Judenfrage, 
feſter in der Ueberzeugung, daß dieſer 
Krieg ein ungeheurer Kreuzzug iſt gegen 
das Vernichtung brütende Weltjudentum, 
kehrte der deutſche Soldat vom Wejtfeld- 
zug zurück. 


Die Sowjetunion 


Am 22. Juni 1941 begann der ge⸗ 
waltigſte Kampf in dieſem Kriege. Das 
Weltjudentum hatte ſich einen Staat ge= 
ſchaffen, der die furchtbarſte Waffe gegen 
die nichtjüdiſche Menſchheit darſtellte. Es 
iſt die Sowjetunion. Mit Hilfe der Lehre 
des Juden Karl Marx war es dem Juden⸗ 
miſchling Lenin gelungen, die bolſchewi⸗ 
ſtiſche Revolution in Rußland durchzufüh⸗ 
ren. Der Judenmiſchling Stalin war einer 
feiner Helfer. Sie errichteten ein furcht⸗ 
bares Schreckensregiment. Noch niemals 
in der Weltgeſchichte hat ſich der jüdiſche 
Blutrauſch ſo ausgetobt wie in der 
Sowjetunion. 30 bis 40 Millionen Men⸗ 
ſchen wurden entweder beſtialiſch hin⸗ 
geſchlachtet, zu Tode gefoltert oder in den 
rieſigen Arbeitslagern zu langſamem Da⸗ 
hinſterben verurteilt. Solange trieben 
dies die Juden, bis in den Völkern jeg⸗ 
licher Wille zur Freiheit erloſchen und 
jede Regung des Widerſtandes erſtickt 
war. 

So wurde mit Hilfe des Judenmiſch⸗ 
lings Stalin die Sowjetunion errichtet. 
Sie hatte zwei Aufgaben: 

1. Die Mittel zu ſchaffen und die 
Agenten zu ſtellen, um die Staaten revo⸗ 


Der Stürmer 


Bluthund 


Die kriegshetzeriſche Preſſe in den Ver- 
einigten Staaten bemüht ſich krampfhaft, 
ihren Anführer Franklin Delano Rooſe— 
belt als Kämpfer für „chriſtliche“ In⸗ 
tereſſen hinzuſtellen. Wohin Rooſevelts 
religiöſe und politiſche Neigungen jedoch 
gehen, das zeigt die Wiener jüdiſche Zei— 
tung „Die Stimme“, die am 5. März 
1937 folgendes aus Neuyork meldete: 

„Der Präſident der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Franklin Delano Nooſevelt, der an⸗ 
läßlich des jüdiſchen Neujahrsfeſtes den 
Juden in den Vereinigten Staaten ein 
Glückwunſchtelegramm geſchickt hatte, wollte 
in dieſem Jahr das Purimfeſt dazu be⸗ 
nützen, alle Juden Amerikas zu grüßen. 
Er hat folgende Botſchaft an ſie gerichtet: 

„Der Gedanke an die wunderbare Be⸗ 
freiung des jüdiſchen Volkes, das vor 
ſo vielen Jahrhunderten von Hamann in 
ſeiner Exiſtenz bedroht war, ſoll in der 
Seele der Zuden den Glauben an die 
Zukunft verſtärken. Das Bewußtſein ihres 
ſtrahlenden Gedeihens möge ihnen die Ge⸗ 
wißheit von ihrem endgültigen Sieg ge⸗ 
ben'.“ 

Für die, die es noch nicht wiſſen ſoll⸗ 
ten, ſei es wieder einmal geſagt: Das 
Purimfeſt feiern die Juden zur Erinne⸗ 


Rooſevell 


rung an die Abſchlachtung von 75 000 
Menſchen im alten Perſien, wovon das 
Buch Eſther des Alten Teſtaments be— 
richtet. Die alten Perſer, die an dem 
talmudiſchen Treiben der jüdiſchen Wu— 
cherer zugrunde zu gehen drohten, 
langten von ihrem König, daß er 
Volk vor der Judengefahr ſchütze. 
dies zu verhindern, ermordeten die Ju⸗ 
den in einer Nacht 75 000 Perſer und 
brachten es über die Hure Eſther hinweg 
auch fertig, daß der judenfeindliche Mini⸗ 
ſter Hamann ſamt ſeinen Söhnen erhängt 
wurde. 


Den Maſſenmord im alten Perſien be⸗ 
zeichnet der Präſident der Vereinigten 
Staaten als „wunderbare Befrei⸗ 
ung des jüdiſchen Volkes“ und als 
Zeichen „ihres ſtrahlenden Gedei⸗ 
hens“. Weil Franklin Delano Rooſevelt 
dazu verhelfen will, den Sieg Judas über 
die ganze Welt herbeizuführen, verband 
er ſich mit den bolſchewiſtiſchen Maſſen⸗ 
mördern in der Sowjetunion. Dieſer Bund 
ſoll den Juden „die Gewißheit von ihrem 
endgültigen Sieg geben“. Und dieſer Blut⸗ 
hund Rooſevelt wagt es, mit dem Ge⸗ 
betbuch in der Hand den Befehl heraus⸗ 
zugeben: „Vorwärts, chriſtliche Soldaten!“ 


Die Sache mit den Aſpirintableiten 


Eine ausgekochte jüdiſch⸗britiſche Greuellüge 


Nach dem Weltkrieg ſind in England eine 
ganze Anzahl von Büchern erſchienen, in 
denen erzählt wurde, wie die engliſche Lü— 
genpropaganda die ganze Welt gegen Leuch. 
land aufzuhetzen verſtanden hätte. 90% 
auch in dieſem zweiten Weltkrieg nach jüdi⸗ 
ſchen Rezepten wieder gegen Deutſchland ge— 
arbeitet werden würde, war vorauszuſehen. 
Wie es die Juden dabei machen, dafür ein 
Beiſpiel aus der Londoner Zeitung „News 
Review“ vom 8. Februar 1940: 

Das Londoner Blatt ſchreibt, eine wohl⸗ 
bekannte deutſche Firma, welche Aſpiriuta⸗ 
bletten herſtellt, verſehe dieſe mit Ko⸗ 
kainſalzen und verkaufe ſie dann 
nach dem Balkan. Ein „geachteter Kauf⸗ 
mann“ in Bukareſt hätte ſolch eine Aſpirin⸗ 
tablette zu ſich genommen und ſei dann zu⸗ 
ſammengebrochen. Als Todesurſache ſei Ko⸗ 
kainvergiftung feſtgeſtellt worden. Die Po⸗ 
lizei hätte herausgebracht, daß die einzige 
Arzuei, die er zu ſich genommen hatte, 
Aſpirintabletten deutſcher Her⸗ 
kunft geweſen ſeien. Die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung der in dem Röhrchen zurückgeblie⸗ 
benen Tabletten hätte einen Zuſatz von 


30 Prozent Kokain ergeben. Es werde 
behauptet, die Deutſchen würden abſichtlich 
die Rauſchgiftleideuſchaft in den Balkanlän⸗ 
dern verbreiten wollen — ſo, wie die Japa⸗ 
ner in Mandſchukuo die Moral ihrer Feinde 
zu unterminieren verſuchen. 

Die jüdiſch⸗britiſchen Schwindler wiſſen ge- 
nau, warum ſie nur von einem „ſehr ge— 
achteten Kaufmann“ ſprechen und den Namen 
des Kaufmanns nicht nennen. Sie wiſſen, 
daß er überhaupt nicht exiſtiert. Sie wiſſen, 
daß das ganze ein jüdiſches Märchen iſt, ein 
ausgekochter Judenſchwindel. Daß die eng— 
liſche Greuelpropaganda ausgerechnet darauf 
kommt, den Deutſchen ein Rauſchgiftverbre— 
chen im großen anzuhängen, das kann man 
ihnen nicht verargen. Haben ſie doch ſelbſt 
eine Erinnerung an eine Zeit, wo im bri⸗ 
tiſchen Imperium lebende Juden und Juden⸗ 
genoſſen aus dem verjudeten engliſchen 
„Adel“ ihre Reichtümer ſich damit ergau— 
nerten, daß ſie das 500 Millionenvolk der 
Chineſen zwangen, ſich mit den gelieferten 
Rauſchgiften an den Rand des Grabes zu 
bringen. 


lutionär zu unterhöhlen und für den 
Bolſchewismus reif zu machen. Denn 
wenn auch die „demokratiſchen“ Staaten 
in den Händen der Finanzjuden waren, 
ſo bewies doch das jetzige nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Deutſchland, daß ein mutiges Volk 
dieſe Macht zerbrechen kann. In Ländern 
aber, in denen der Jude ein boſchewiſti⸗ 
ſches Blutregiment errichtet hatte, war 
dies nicht mehr möglich. 

2. Eine modern ausgerüſtete Rieſen⸗ 
armee aufzuſtellen, die mit ungeheueren 
Maſſen von Panzern, Flugzeugen und 
Geſchützen ausgerüſtet iſt. Dieſe Armee 
ſollte in geeigneten Augenblicken das be⸗ 
nachbarte nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land, dieſes Bollwerk völkiſchen und anti⸗ 
jüdiſchen Denkens, überrennen und ver⸗ 
nichten. Den „geeigneten Augenblick“ ſah 
der Jude dann, wenn Deutſchland im 
ſchwerſten Kampf mit den Weſtmächten 
ſtand. Alljuda wollte alſo mit Hilfe der 


bolſchewiſtiſchen Armee den heimtückiſch⸗ 
ſten und zugleich den ungeheuerlichſten 
Ueberfall der Weltgeſchichte durchführen. 
Es wurde aber durch das Eingreifen 
der deutſchen Armeen daran gehindert. 


Das Sowietparadies 


Als die deutſchen Armeen am 22. Juni 
zu marſchieren begannen, da ſtellte ſich 
wohl jeder Soldat die Frage: Wie mag 
es im Sowjetparadies ausſehen? 

Unſere Diviſon betrat zunächſt Litauen. 
Wir ſahen ein unterdrücktes und gefne- 
beltes Volk, das bei unſerem Erſcheinen 
befreit aufatmete und zu neuem Leben 
erwachte. Die Berichte der Bevölkerung 
in Wilna beſtätigten unſere Auffaſſung 
vom Bolſchewismus. Niemand erwartete 
Gutes. Trotzdem gingen jedem deutſchen 
Soldaten beim Betreten der Sowjetunion 
fbmlich die Augen über. Es gibt keinen 


Die Juden find ſchuld am friege! 
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einzigen deutſchen Soldaten, deſſen ſchlimm⸗ 
ſte Auffaſſung nicht noch übertroffen wur⸗ 
de. Solch ein Elend, ſolch eine Verwahr— 
loſung ſind einfach unvorſtellbar. Schon 
von außen ſahen die primitiven Holz⸗ 
häuſer, Scheunen und Ställe verfallen 
aus. Die Strohdächer waren zum Teil 
verfault, zum Teil herabgeriſſen. Wer 
aber die Hütten, in denen die „Genoſſen“ 
der „Bauern- und Arbeiterrepublik“ hau⸗ 
ſten, betrat, der prallte entſetzt zurück. 
Ein fürchterlicher Geſtank raubte ihm den 
Atem und der Ekel würgte ihm die Kehle 
vor dem Bild, das ſeine Augen ſahen. 
Der Raum war faſt kahl, die Wände wa⸗ 
ren mit Fetzen von Zeitungspapier be⸗ 
klebt. Eine rohhölzerne Bettſtelle, mit 
Lumpen bedeckt, ſtand in der Ecke, ein 
wackeliger Tiſch in der Mitte. 

Die Inſaſſen waren ebenfalls in Lum⸗ 
pen gehüllt und die ſkrofulöſen Kinder 
kaum bekleidet. Unſäglich war der Schmutz, 
ſchrecklich die Mückenplage. Dazu wim⸗ 
melte alles von Ungeziefer. Jeder deut⸗ 
ſche Soldat tat einen Schwur, niemals 
ſolch eine Hütte zu betreten. 

In Deutſchland haben die Tiere ein 
glückliches Leben, verglichen mit dem er⸗ 
bärmlichen Daſein, das die Menſchen in 
dieſem ſogenannten Sowjetparadies füh⸗ 
ren. Das war die Feſtſtellung, die der 
deutſche Soldat machte. Und es war ſeine 
Meinung, daß man alle Kommuniſten der 
Welt hierher führen müßte, um ſie für 
ewig von dieſer verlogenen Weltanſchau⸗ 
ung zu heilen. 


Eine Sklavenkolonie 


Heute weiß der Soldat, daß er mit dem 
Ueberſchreiten der Grenze der Sowjet⸗ 
union eine rieſige Sklavenkolonie betreten 
hat. Eine Kolonie, in der der Jude der 
Herr, der Nichtjude aber noch nicht ein⸗ 
mal der Knecht, ſondern das Arbeitstier 
iſt. Was dem Juden in ſeinem Alten 
Teſtament und im Talmud verheißen 
wurde, das hat er hier zur Erfüllung 
gebracht: 

„Gott ſchuf die Nichtjuden, obwohl ſie 
dem Tier gleich ſind, in Menſchengeſtalt. 
Denn es geziemt ſich nicht für einen Ju⸗ 
den, daß er ſich von ausgeſprochenen 
Tieren bedienen laſſe. Darum wird er be⸗ 
dient von Tieren in Menſchengeſtalt.“ 
(Midraſch Talpioth, Seite 255. Warſchau 
1855.) 

Das ehemalige Rußland iſt eins der reich⸗ 
ſten Länder der Erde. Es iſt außerordentlich 
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Aus dieſem Geſichte ſpricht die Verworfen⸗ 
heit des von Gott verfluchten jüd iſchen Volkes 
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fruchtbar und ſeine Bodenſchätze ſind un⸗ 
ermeßlich. Dieſes Rieſenreich gehört reſt⸗ 
los dem Juden. 

Das Volk aber iſt das ärmſte und 
elendeſte auf der Erde. Ihm gehört nichts 
und ſeine Arbeitskraft muß es in den 
Dienſt des Juden ſtellen. Dieſer Sklaven⸗ 
dienſt iſt mit einer derartigen Raffiniert⸗ 
heit und Brutalität errichtet, daß nie⸗ 
mand daraus entrinnen kann. 


Der Bauer 


Eigentlich gibt es in der Sowjetunion 
überhaupt keinen Bauern. Es gibt einen 
Fronarbeiter, der tagtäglich für die ſo⸗ 
genannte Kolchoswirtſchaft ſchuften muß. 
Er bekommt dafür 900 Gramm Brot im 
Tag. Da dies für ihn, ſeine Frau und 
Kinder nicht ausreicht, ſo geht die Frau 
auch zur Arbeit. Ueber das Brot hinaus 
überläßt der Jude der Familie dann gnä⸗ 
dig etwas Geflügel und eine Kuh. Aber 
auch davon iſt der Bauer gezwungen ab⸗ 
zuliefern oder zu verkaufen, wenn er auch 
nur das Dringendſte für den Haushalt 
oder an Kleidung kaufen will. So iſt der 
Bauer in einem der fruchtbarſten Länder 
der Erde dem Hunger, ſeine Kinder ſind 
der Unterernährung und der Seuche preis⸗ 
gegeben. 

Hin und wieder wird bekanntgegeben, 
daß in der nächſten größeren Ortſchaft 
Kleidungsſtücke zu kaufen ſeien. Da nimmt 
der Bauer die paar Rubel, die er jahre⸗ 
lang erſpart hat, und läuft kilometerweit 
in die Stadt. Dort drängen ſich in Haufen 
die „Bauern und Arbeiter“ des Sowjet⸗ 
ſtaates und raufen ſich um die Plätze. 
Verletzte und Tote werden oft weggetra⸗ 
gen. Iſt der Wartende dann an der Reihe, 
ſo eröffnet ihm grinſend der verkaufende 
Jude, daß nichts mehr da iſt. Die Bol⸗ 
ſchewiken und in erſter Linie die Juden 
haben das Vorkaufsrecht und haben den 
Sowjetladen leer gekauft. Der Bauer mar⸗ 
ſchiert den weiten Weg wieder nach Hauſe 
und ſeine Frau verſucht von neuem, die 
alten Lumpen zuſammenzuflicken. 

Ein eigener Hof, auf dem der Bauer 
ſtolz ſitzt, geſundes Vieh im Stall, reifen⸗ 
de, wogende Kornfelder, über die zur 
Erntezeit froh und zufrieden ſein Blick 
gleitet, das ſind Dinge, die dieſer ge⸗ 
knechtete und getretene Fronarbeiter ſich 
nicht einmal im Himmel vorzuſtellen 
wagt. 


Der Arbeiter 


Dem Arbeiter geht es nicht beſſer. Sta⸗ 
lin ſchuf mit Hilfe ausländiſcher Inge⸗ 
nieure eine rieſige Rüſtungsinduſtrie. 
Sechzig Millionen Menſchen holte er im 
Laufe der Jahre und ſchickte ſie in die 
Stadt. Er ließ Sowjet⸗Miethäuſer bau- 
en, die an Oedheit und Traurigkeit kaum 
zu übertreffen ſind. Wie in einer kahlen 
Kaſerne ſind die Wohnräume aneinan⸗ 
dergereiht. Alle Parteien haben einen 
gemeinſamen Kochherd, der aus Ziegel⸗ 
ſteinen gebaut iſt. Da ſitzen nun die „Ge⸗ 
noſſinnen“, wenn ſie aus der Fabrik kom⸗ 
men, jede vor ihrem Feuerloch und ko— 
chen ihr kärgliches Mahl. In den Wohn⸗ 
räumen aber herrſchen das gleiche Elend, 
derſelbe Schmutz, derſelbe Geſtank wie in 
den Hütten der Bauern. Und dasſelbe 
Ungeziefer treibt den Soldaten von der 
Schwelle. . 

Aus dieſen freudloſen Stätten begibt 
ſich der „Genoſſe“ in die Fabrik. Kommt 
er fünf Minuten zu ſpät, ſo wird ihm 
die Hälfte ſeines Lohnes abgezogen. Wie⸗ 
derholt ſich ſein Zuſpätkommen, ſo fliegt 
er auf einige Monate ins Gefängnis. 
Dies geht auch dem Bauern ſo, wenn er 
zur Kolchosarbeit zu ſpät erſcheint. Wie 
hoch der „Lohn“ des Arbeiters iſt, iſt be⸗ 
kannt. Der gewöhnliche Arbeiter kann 
ſich von ſeinem Monatslohn noch nicht 
einmal ein Paar Schuhe kaufen. 

Dafür wird ihm dann vom jüdiſchen 
Kommiſſar in den Verſammlungen er⸗ 
zählt, daß ſein Los das „beſte“ von allen 
Arbeitern der Welt ſei. 


Im Talmud des Juden wird der Nicht⸗ 
jude als „Vieh in Menſchengeſtalt“ be⸗ 
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Der Stürmer 


Der Gipfel jüdiſcher Grauſamkeit 


Warum die Nichtjuden hungern müſſen 


Der Amerikaner William Dudley Pelley 
bringt in ſeinem im Jahre 1935 erſchie⸗ 
nenen Buch „No more Hunger“ auf Seite 
153 ein Beiſpiel jüdiſcher teufliſcher Herz⸗ 
loſigkeit: 


„In einer höheren Schule in Brooklyn 
berieten die Lehrer der Stadt darüber, 
freiwillig einen Betrag zuſammenzubrin⸗ 
gen, um arme ausgehungerte Kinder zu 
ſpeiſen. Da hüpfte ein feuriger junger 
Jude ans Katheder und ſchleuderte die 
furchtbaren Worte in die Verſammlung: 
„Sie werden dieſen Fond nicht aufbrin⸗ 
gen. Denn, je härter wir die Lei⸗ 
den für die Eltern dieſer Kinder 
geſtalten, deſto ſchneller werden 
fie die Schönheiten des Kommu⸗ 
nismus erfaſſen.“ 


Wer es alſo noch nicht wußte, erfährt 
es durch dieſes jüdiſche Bekenntnis: die 
Juden wollen, daß die Nichtjuden hun⸗ 
gern. Hunger ſchafft Unzufriedenheit und 
Unzufriedenheit treibt die Maſſen in die 
Fangnetze des Kommunismus und da⸗ 
mit in die Hände der Juden. Künſtlich 


herbeigeführter Hunger hat Thon immer 
dem jüdiſchen Weltverbrechertum die nicht⸗ 
jüdiſchen Maſſen zugetrieben, die es 
braucht, um ſich den Weg zur Welt⸗ 
herrſchaft zu ergaunern. 


Zagreb baut ſeine Synagoge ab 


Mit dem Gelde der Nichtjuden wurde einſt 
in Zagreb (Agram) nach den Plänen eines 
nichtjüdiſchen Architekten eine prachtvolle Sy⸗ 
nagoge errichtet. Sie war der Stolz des 
Ghettos in der kroatiſchen Stadt. Sie war 
das Sinnbild für die jüdiſche Macht und 
Herrſchaft in dem ehemaligen Jugoſlawien. 

Nunmehr hat der Bürgermeiſter von Zagreb 
befohlen, die Synagoge zu zerſtören, da ſie 
nicht in den Bauſtil der Stadt hinein paſſe. 
Wie im Jahre 70 nach Chriſti Geburt der 
Tempel Salomos in Jeruſalem in Trümmer 
fiel, ſo wird jetzt auch von der Synagoge 
in Zagreb kein Stein mehr auf dem andern 
bleiben. 

und das iſt gut fo. Steht doch geſchrieben, 
die Juden hätten den Tempel zu einer Mör⸗ 
dergrube herabgewürdigt. 


Judenfeindliche Kundgebungen in Neuyork 


Wie die Budapeſter Tageszeitung „Peſti 
Uiſag“ aus Neuyork meldet, fanden in 
der nordamerikaniſchen Metropole hefti⸗ 
ge judenfeindliche Kundgebungen ſtatt. In 
den Nachtſtunden wurden an vielen jüdi⸗ 
ſchen Geſchäften Aufſchriften angebracht, 
die beſagten: 


„Die Juden ſind ſchlimmer als die 
Neger. 


Hinaus mit den Juden aus Amerika!“ 


In verſchiedenen Hotels und Sanato⸗ 
rien kam es zu Streitigkeiten. Gäſte wei⸗ 
gerten ſich, in dem Haus zu bleiben, 
folange nicht alle jüdifhen Gäſte ent⸗ 
fernt worden wären. 


Die Juden und Judenknechte haben die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
den Krieg gehetzt. Nun erkennen einzelne 
dort lebende Nichtjuden, welches Unglück 
der Jude in ihr Land gebracht hat. Bis⸗ 
her glaubte man, die Juden würden in 
USA. ungeſtört als in ihrem Paradies 
leben können. Aber auch der Neue Erd⸗ 


teil erwacht. Es bewahrheitet ſich das 
Wort, das der Zioniſtenführer Theodor 
Herzl in ſeinem „Judenſtaat“ auf Seite 
25 prophezeit hat: 

„Die Judenfrage beſteht. Es wäre tö⸗ 
richt, ſie zu leugnen. Sie iſt ein ver⸗ 
ſchlepptes Stück Mittelalter, mit dem die 
Kulturvölker auch heute beim beſten Wil⸗ 
len noch nicht fertig werden konnten. Die 
Judenfrage beſteht überall, wo Juden in 
merklicher Anzahl leben. Wo ſie nicht 
iſt, da wird ſie durch hinwandernde Ju⸗ 
den eingeſchleppt. Wir ziehen natürlich 
hin, wo man uns nicht verfolgt: durch 
unſer Erſcheinen entſteht dann die Ver⸗ 
folgung. Das iſt wahr, muß wahr blei⸗ 
ben, überall, ſelbſt in hochentwickelten 
Ländern — Beweis Frankreich — ſo lange 
die Judenfrage nicht politiſch gelöſt wird. 
Die armen Juden tragen jetzt den Anti⸗ 
ſemitismus nach England. Sie haben 
ihn ſchon nach Amerika gebracht.“ 

Die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika werden eines Tages auch daran 
gehen müſſen, die Judenfrage zu löſen. 


—— . . . ——P —..ñ̃— ͤ— —— ʃ— U pn—.,p—.t..—. 


zeichnet, das nur dazu da ſei, dem Juden 
zu dienen. So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
der Bolſchewismus von der nichtjüdiſchen 
Frau dieſelbe Arbeit verlangt, wie vom 
Mann. Sie wird zu den ſchwerſten Arbei⸗ 
ten herangezogen, ſie ſteht am Hochofen 
und bricht im Bergwerk die Kohle. Sie 
iſt Arbeitsſklavin ebenſo wie der Mann. 


Das Kind 


Das bolſchewiſtiſche Kind iſt frühreif. 
Es kennt kein kindliches Spiel und keine 
kindliche Heiterkeit und Sorgloſigkeit. Der 
furchtbare Ernſt, der auf dem ganzen 
Volke liegt, wird ihm ſchon in der Wiege 
aufgeprägt. Die Erziehung der Kinder 
iſt den Eltern genommen. Sie haben ja 
auch gar keine Zeit dazu. Sie müſſen für 
Stalin und ſeine jüdiſche Klique arbeiten. 
In ſogenannten Kinderheimen werden ſie 
in die kommuniſtiſche Welt eingeführt und 
ſo gedrillt, daß ein ſpäteres Auflehnen 


gegen dieſes Sklavenleben nicht mehr mög⸗ 
lich iſt. Sie werden zu Sowjetarbeits⸗ 
tieren und zu Sowjetſoldaten gemacht. 


Der bolſchewiſtiſche Soldat 


Der bolſchewiſtiſche Soldat iſt ein Er⸗ 
gebnis jüdiſch⸗bolſchewiſtiſcher Erziehung. 
Er hat in ſeinem Leben nichts anderes 
kennen gelernt als Hunger, Elend, Bru— 
talität und Gemeinheit. Seine Eltern ſind 
ſchon in feiner Kindheit entweder verhun⸗ 
gert oder wurden erſchoſſen oder depor⸗ 
tiert. Er ſah nichts anderes als die er- 
bärmliche Hütte, in der er aufwuchs, ſpä⸗ 
ter vielleicht Gefängniſſe und Arbeits⸗ 
lager und immer wieder Hinrichtungen. 
Er verachtet fein eigenes erbärmliches Le— 
ben und er weiß, daß es in den Augen 
der Kommiſſare noch viel weniger wert 
if. 

So hat fi jener Typ gebildet, den 
die Heimat aus den illuſtrierten Zeitun⸗ 
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gen und aus den Wochenſchauen kennt. 
Ein ſogenannter „Soldat“, der eine wil⸗ 
lenloſe Kreatur in den Händen der Kom⸗ 
miſſare iſt. Der ſich maſſenhaft ins Feuer 
treiben läßt und wie ein Tier ſtirbt. 
Der keine Ritterlichkeit kennt. Der beden⸗ 
kenlos die Hände hochhebt, damit ſein 
Nebenmann den ahnungsloſen Gegner beſ⸗ 
ſer niederſchießen kann. Der als mord⸗ 
gierige Beſtie noch den deutſchen Sol⸗ 
daten niederſchießt, der ihm die Wunden 
verbindet. 


Der Jude 


Der Jude iſt der Herr in der Sowjet⸗ 
union. Er ſitzt in den ſogenannten 
Staatsverwaltungen. Er ſteht in den So⸗ 
wjet⸗Verkaufsläden und in den Sowjet⸗ 
Warenhäuſern. Er iſt der Beſitzer der 
wenigen Perſonenautos, die in der So⸗ 
wjetunion zu ſehen ſind. Er arbeitet nicht. 
Er iſt der Aufſeher der Nichtjuden, die 
für ihn arbeiten müſſen. Er beherrſcht 
alle maßgebenden Poſten bis hinauf zu 
den Volkskommiſſaren und bis zu Stalin. 
Um dieſen größten aller Schurken hat die 
Judenſippe Kaganowitſch ihre unzerreiß⸗ 
baren Netze gezogen. Ihm gab ſie eine 
Tochter als Privatſekretärin an die Seite. 
Ihn benützt ſie als brutales Werkzeug 
zur Durchführung von Judas altteſta⸗ 
mentariſchen Plänen und Zielen. 


Der deutſche Soldat 


Durch den Bolſchewismus iſt in den 
Völkern der Sowjetunion jedes Volks⸗ 
tum erſtorben. Die alten Lieder ſind ver⸗ 
ſchwunden, die ruſſiſchen Tänze ſind da⸗ 
hin. Die Trachten ſind weg. An deren 
Stelle iſt billige Konfektionsware getre⸗ 
ten. Die Fröhlichkeit, die der Frontſoldat 
des Krieges 1914 bis 1918 einſt hier ſah, 
iſt nicht mehr vorhanden. Der Jude hat 
dieſen Völkerſchaften die Seele ermordet. 
Nur die Alten, die 50⸗ und 60jährigen, 
erzählen manchmal noch, wie es einſt war. 
Dann glühen ihre Augen in wildem Haß 
gegen Stalin, den Mörder des alten Ruß⸗ 
lands. 


Der deutſche Soldat aber lernt ge⸗ 
rade im Diten fein Vaterland aus gan⸗ 
zem Herzen lieben. Er iſt ſtolzer denn je, 
ein Deutſcher und ein Nationalſozialiſt 
zu ſein. und wenn er dereinſt ins Reich 
zurückkehrt, dann wird der Führer kei⸗ 
nen treueren Gefolgsmann haben, als 
den im ſchwerſten Kampf geſtählten und 
durch Erkenntnis wiſſend gewordenen 
deutſchen Soldaten. 

Ho. 


Stürmer⸗Archiv 


Vom eigenen Raſſegenoſſen eingeſeift! 
Schnappſchuß aus dem Generalgonvernement 


Das Schick al Alljudas wird ſich erfüllen! 


Seite 4 


Der Stürmer 


Jud Michel von Derenburg 


Ein Erzgauner des 16. Jahrhunderts / Was uns die Geſchichte lehrt 


Wer durch Nachſorſchungen in den Urkunden 
der Archive die Geſchichte unſerer Städte und 


Dörfer aufzuhellen ſucht, ſtößt immer wieder 
auf unwiderlegliche Beweiſe dafür, daß die 
Juden ſchon zu allen Zeiten Blut- 


ſauger und Halsabſchneider an unſe⸗ 
rem Volke geweſen find. Ein überzeugen— 
des Beiſpiel dafür liefert die Geſchichte des Ju— 
den Michel von Deren bung, der um die Nefor- 
mationszeit im nördlichen Harzgebiet eine üble 
Rolle ſpielte. 

Jud Michel wohnte zunächſt in Derenburg, 
einem Städtchen in der Graſſchaft Regenſtein 
am Nordharz und ſchacherte dort mit Vieh. 
Doch wird ſchon damals von ihm berichtet, daß 
ſein Haus voller „Kleinoden“ ſtecke und mit 
goldenen und ſilbernen Schmuckſachen vollge— 
pfropft ſei. Jud Michels Ehrgeiz und Habgier 
veranlaßten ihn bald, „höhere Bahnen“ ein— 
zuſchlagen. Er wollte die Gaunerei im großen 
betreiben und „Hofjude“ werden. Zunächſt rich— 
tete er ſeinen Blick auf den eigenen Landesherrn, 
den Grafen Ulrich von Regenſtein auf Schloß 
Blankenburg. Dieſer Graf war durch die Miß— 
wirtſchaft ſeines Vorgängers und die Wirren 
des Bauernkrieges in eine ſchlechte Vermögens— 
lage gekommen. Dies wußte der Jude. Aber 
gerade deshalb erkannte er mit dem Scharfblick 
feiner Raſſe, daß hier noch fo manches Schäf— 
lein zu ſcheren war. 

Mit gekrümmtem Rücken und ſchmuſeriſchem 
Wortſchwall machte er ſich an den Graſen als 
„Geldbeſorger“ heran und verſtand es bald, ſich 
in deſſen Gunſt zu ſetzen. Natürlich war der Jude 
viel zu ſchlau, eigenes Kapital zu riskieren. Er 
griff ſein „Werk“ anders an und es erregt noch 
heute unſere Empörung, wenn wir aus den Ein— 
tragungen der Archive erfahren, daß dieſer jit 
diſche Gauner eine uralte germaniſche Mannes 
tugend, die Lehenstreue, aus nützte, um 
Geſchäfte zu machen. Es war damals für 
den Lehensmann eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
er, wenn ſeinen Lehensherrn Geldmangel drückte, 
ohne weiteres Leihgelder zur Verfügung ſtellte. 


Ebenſo erwartete man natürlich auch von der 
Ehrenhaftigkeit des Lehensherrn, daß er das 


Entliehene zurückbezahlte, ſobald er dazu imſtande 
war. Hier ſetzte nun die Arbeit des Juden ein. 
Bei dem Grafen ſuchte er alle Bedenken, ob das 
Leihgeld auch rechtzeitig zurückgezahlt werden 
könnte, mit jüdiſchen Schmuſereien zu zerſtreu— 
en; bei den Lehensleuten aber ſpielte er ſich frech 
als der Beauftragte des Grafen auf und ſuchte 
mit allen Mitteln, mit Bitten und Drängen, 
mit Verſprechungen und Drohungen, Leihkapi— 
talien flott zu machen. Den Zinſendienſt ließ er 
natürlich durch die eigene Hand laufen. Daß er 
dabei nach beiden Seiten hin verdiente, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. 


Wie der Jude den Grafen beiror 


Um dieſe einträglichen Vermittlungsgeſchäfte 
recht ausdehnen zu können, fing der Jude an, 
die Geldbedürfniſſe des Grafen immerfort zu 
ſteigern. Zunächſt redete er ihm angebliche „Gold— 
macher“ auf, Gauner ſeines Schlages und ſeiner 
Raſſe, die den gutgläubigen Grafen um große 
Summen erleichterten, von denen natürlich Jud 
Michel einen guten Teil abbekam. 

Dann verſührte er den Regenſteiner zu gewag— 
ten und koſtſpieligen Unternehmungen. So ließ 
der Graf zum Beiſpiel mit großen Unkoſten das 
Flußbett der Bode vom Brocken bis nach Thale 
von Felsblöcken räumen, um gehauenes Holz 
in die Ebene hinausſchwemmen zu können. Als 


nun der Holzhandel beginnen ſollte, ſchaltete ſich 
der Jude ſofort ein und ſchöpfte den Gewinn ab. 
Kein Wunder, wenn nun die Schulden des Gra— 
ſen immer mehr wuchſen! Aber der Jude borgte 
auf den Namen des Grafen flott fremdes Geld 
weiter. In den Jahren 1530 bis 1534 betrug 
die Summe der Leihgelder nicht weniger als 
100 000 Gulden, einen für die damalige Zeit un— 
geheneren Betrag. 

Die Regenſteiner Kanzleibeamten verloren nun 
in dem Wirbel der Zahlen zuletzt jeden Ueber— 
blick. In ihren Akten ſprachen ſie bei Berech— 
nung der Schuldſummen immer nur von der 
„Summa aller Schuld, ſoviel man wiſſend iſt“. 
Dieſen Umſtand machte ſich natürlich der ſchmut— 


den in Derenburg beſchlagnahmen und ſeine 
Raſſegenoſſen als Geiſeln feſtſetzen. Was man 
aber an Wertſachen vorfand, war nicht der Rede 
wert. Jud Michel hatte alles läugſt nach Han— 
nover geſchafft. 


Zur Rechtfertigung ſeines Vorgehens gegen 
den Juden vor der Oeffentlichkeit ließ der Graf 
noch im gleichen Jahre (1534) eine Druckſchrift 
herſtellen, die den Titel trug: „Herrn Ulrichs, 
Grafen zu Regenſtein und Blankenburg, Bericht 
von dem ſchändlichen Bet uge. fo an Ihro Gna⸗ 
den Michel Jud verübet hat.“ Es iſt bezeichnend, 
daß dieſe Schrift trotz aller Bemühungen frü— 
herer und heute noch lebender Heimatforſcher 
nicht aufgefunden werden konnte. Die Ju— 
den haben es alſo ſchon damals verſtanden, 
alle Schriften und Urkunden, die ſie belaſteten, 
durch beſtochene Hintermänner vernichten oder 
ſonſt aus den Archiven verſchwinden zu laſſen. 
Wenn wir die Schrift des Grafen Ulrich noch be— 
ſäßen, würden wir die Judereien des Juden 
Michel noch viel klarer ſehen. 


Der Wunderrabbi ift da! Sämtliche Bilder Stürmer-Archiv 
Er lehrt feine Getreuen die „Wunder“ rabbiniſcher Verdrehungskünſte. 


zige Jude zunutze. Gar bald trat er mit der 
Behauptung auf, er ſelbſt hätte, unterſtützt von 
einigen ſeiner Raſſegenoſſen, zuſammen ſchon 
24 000 Gulden vorgeſchoſſen. Der Gauner hatte 
ſich am Unglück des Regenſteiners ſchon ſo ge— 
mäſtet, daß er ſich in der Neuſtadt zu Hauno— 
ver ein großes Haus erbauen und mit aller 
Pracht ausſtatten konnte. 


Vor dem Vankerolt 


Endfih aber mußten auch dem gutmütigen 
Grafen Ulrich die Augen über das verbreche— 
riſche Treiben des Juden Michel aufgehen. Es 
war aber reichlich zu ſpät. Die Grafſchaft ſtand 
bereits mit 160600 Gulden Schulden dicht vor 
dem Bankerott. Durch einen neu eingeſtellten 
tüchtigen und ehrlichen Beamten die alten 
waren teilweiſe vom Juden beſtochen — ließ 
der Graf Unterſuchungen über die Jndereien 
des Michel und ſeiner Raſſegenoſſen anſtellen. 
Als er den Gauner verhaften wollte, war der 
Jude längſt nach Hannover geflüchtet. Doch 
ließ der Graf wenigſtens Haus und Hof des Ju 


Wenn Juden reich geworden ſind 


Wer ſieht es dieſen hebräiſchen Gaunern an, daß ſie noch vor wenigen Jahren Bärte 
und Ringellocken trugen und im Ghetto Schnürriemen und Diebesware verkauften? 


Neue Opfer 


Der geflohene Verbrecher und ſeine Raſſe— 
genoſſen ſchrien nun natürlich Zeter und Mordio 
über den Grafen. Ueberall ſuchte man bei hohen 
Gönnern Hilfe und war emſig bemüht, die an— 
geblichen Schuldforderungen des Juden Michel 
als gerecht zu beweiſen. Jud Michel hatte ſich 
übrigens über ſeine Vertreibung aus den Harz— 
landen ſchnell getröſtet, da er gleich ein neues 
Opfer gefunden hatte. Schon einige Jahre zuvor 
hatte er ſich bei dem Herzog Erich von Braun- 
ſchweig⸗Calenberg lieb Kind gemacht. Der Fürſt 
ließ ſich beſchwatzen und nahm, wie es in der 
Urkunde heißt, „den Juden Michel von Derene 
burg zu ſeinem Rat und Diener an, daß er ihm 
mit fünf reiſigen Pferden folge und ſich in ſeinen 
Geſchäften und Händeln gebrauchen laſſe, gegen 
beſondere Verſchreibungen, Dienſtgeld und die 
Befugnis, in dem braunſchweigiſch⸗calenbergiſchen 
Landen nach Gefallen Handel und Wandel zu 
treiben, auch Steuerfreiheit von feinem zu Han⸗ 
nover in der Neuſtadt neu erbauten Hauſe.“ 


Damit hatte ſich der Jude nun eine amt- 
liche Stellung erſchlichen, die er nicht nur für 
ſich perſönlich nach allen Kräften ausnützte, ſon— 
dern die ihm obendrein noch die Möglichkeit 
gab, ſich an ſeinem Gegner Ulrich von Negenſtein 
durch tauſenderlei Schikanen zu rächen. Der 
Graf war nämlich ein Lehensmann des Herzogs 
und hatte früher einmal für ihn eine Bürgſchaft 
von 10000 Gulden übernommen. Jetzt ſorgte 
Jud Michel dafür, daß des Herzogs Zahlungen 
ſtockten und der Regenſteiner für ſeine Bürgſchaft 
in Auſpruch genommen wurde und in äußerſte 
Bedrängnis kam. Außerdem kaufte er die Schuld— 
forderungen, die auf den Namen des Grafen 
lauteten, für billiges Geld zuſammen und ließ 
die Summen durch Zinszuſchlag und Erneue— 
rungsbedingungen immer höher anſchwetlen. Au— 
dere Schuldbriefe des Grafen verkauſte er an 
Raſſegenoſſen, oft in weiter Ferne, bis in die 
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Oberpfalz und den Rheingau und hetzte damit 
auch dieſe erbärmlichen Halsabſchneider auf den 
Regenſteiner. 


Mittlerweile hatte natürlich der Jude auch 
feinen neuen Gönner, den Calenberger, nach al- 
len Regeln jüdiſcher Gaunerkunſt betrogen und 
übervorteilt. Es fiel ihm dies ſchon deshalb 
nicht beſonders ſchwer, als Herzog Erich viele 
Schulden hatte. Aber der Jude überſah, daß der 
Herzog nicht fo arglos war, wie Graf Ulrich. 
Eines Tages ließ ihn der Calenberger kurzweg 
verhaften und wegen „verruchten Wuchers“ zu 
einer langen Geſängnisſtrafe verurteilen. Nun 
wurde der Jude mürbe. Er winſelte um Gnade 
und erkaufte ſchließlich feine Entlaſſung aus der 
Haft mit der Herausgabe eines Schuldbriefes 
über 6000 Gulden und die Erklärung, daß er 


hinfort keine weiteren Forderungen mehr an 
den Herzog zu ſtellen habe. 
Der Hauylſchlag 
Von Braunſchweig Calenberg hatte jetzt der 


Gauner die Naſe voll. Er verzog nach Heſſen- 
Kaſſel und ſuchte am dortigen Hofe Leibjude zu 
merden. Immer wieder dachte er an die 24000 
(Gulden, die ihm angeblich der Regenſteiner ſchul— 
dete und dieſes Bewußtſein ließ ihm keine Ruhe. 
Graf hatte inzwiſchen die Raſſegenoſſen 
des Juden Michel lanſen laſſen. Zu dieſer Zeit 
gewann der Inde durch reichliche „Handſalbun— 
gen“ an die fürſtlichen Räte zwei mächtige Hel— 
fer in feinem Kampf gegen den Regenſteiner, 
nämlich den König Sieismund von Polen und 
den Herzog Friedrich zu Liegnitz. Auf Vorſchlag 
dieſer beiden Fürſten ſollte die Streitſache auf 
einer Tagung in Dresden unterſucht und durch 
den Herzog Moritz von Sachſen geſchlichtet wer— 
deu. Moritz aber lehnte es vernünftigerweiſe ab, 
ſich mit der ſchmutzigen Klage eines Juden gegen 
einen Edelmann zu befaſſen. 


Wie reich der Jude Michel um dieſe Zeit be— 
reits war, geht daraus hervor, daß ſeine zweite 
Frau, die Tochter des Inden Joſeph zu Schleu— 
fingen, die im Jahre 1544 dreitauſend Gold- 
gulden in die Ehe brachte, von ihm als 
Witwengut die doppelte Summe neben einem 
fürſtlichen Kleidervorrat und einem rieſigen Gold— 
ſchmuck ausgeſetzt erhielt. Wieviel Schweiß armer 
betrogener deutſcher Bauern mag an dieſen Gü— 
tern geklebt haben! Beſtätigt wurde der Ehe— 
vertrag des Juden durch den Kurfürſten Joachim 
Hektor von Brandenburg, bei dem ſich ein gan- 
zer Troß von Hofjuden eingeniſtet hatte. allen 
voran der berüchtigte Münzjude Lippold, der 
als Münzmeiſter den Fürſten und Staat in 
Brandenburg nach Strich und Faden betrog. 


Es dürfte wohl auch dieſer Lippold geweſen 
ſein, der ſeinem Raſſegenoſſen Michel die Gunſt 
des Kurfürſten verſchaſfte. Jud Michel ſetzte es 
nun auch durch, daß der Kurfürſt dem Grafen 
Ulrich von Regenſtein befahl, ſeine „Schulden“ 
dem Juden zu bezahlen. Dies war ein harter 
Schlag für den Grafen, denn der Branden- 
burger war fein Lehensherr, von dem er in 
vielen Stücken abhing. Wohl oder übel mußte er 
ſich am 30. Mai 1546 zu einem Vergleiche mit 
dem Juden bequemen. Es iſt aber fraglich, ob 
der Vertrag in all ſeinen Teilen durchgeführt 
wurde, denn ſchon drei Jahre ſpäter, am 13. Mai 
1549, ſtarb der Jude Michel eines plötzlichen 
Todes, als ihn eben der Magiſtrat von Magde— 
burg wegen einer üblen Juderei feſtſetzen ließ. 
Der „beſondere Schutz- und Freiheitsbrief“, der 
ihm nicht lange zuvor gegen Zahlung einer be— 
deutenden Geldſumme vom Kaiſer Ferdinand ver- 
liehen worden war, hatte ihm alſo keinen Segen 
mehr bringen können. 


Dir 


Der ewige Jude 


Das alſo iſt das Bild des Juden Michel von 
Derenburg, wie es ſich aus den erhalten geblie— 
benen und in Archiven verſtreuten Urkunden 
für uns ergibt. Michel von Derenburg iſt ein 
typiſcher Hebräer, der als kleiner Vieh- 
jude und Geldverleiher in einem abgelegenen 
Harzſtädtchen feine Lauſbahn beginnt, durch Scha— 
cher, Wucher und Betrug bald zu Reichtum 
kommt, bei Grafen, Herzögen, Kurfürſten, Kö— 
nigen und Kaiſern zuerſt Duldung, dann Schutz, 
dann Vertrauen erſchleicht, überall aber feine 
Opfer durch hemmungskoſe Habgierigkeit und 
Niedertracht um große Summen bringt. Jud 
Michel von Derenburg iſt das Sinn- 
bild des Juden von ehedem und das 
Sinnbild des Juden von heute. 


Heinrich Lindau. 


Die Macht des Goldes über die Throne 


Das ganze Räderwerk der Regierungsmaſchine hängt von einem 
Motor ab, der in unſerer Hand iſt, und dieſer Motor iſt das Gold. 
Die Wiſſenſchaft der Volkswirtſchaftslehre, von unſeren Weiſen aus- 
gedacht, zeigt ſeit angem die Macht des Goldes über die Throne. 
Füdiſches Selbſtbekenninis aus den Protokollen der Weiſen von Zion, 5, 8. 
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Die letzte Fortsetzung schloß: 


„. . Diese Beschuldigungen scheinen dem Ausschusse nicht bloß die Ehre der Könl- 
gin, sondern auch die Würde der Krone, die moralischen Gefühle und die Ehre des Landes 
so sehr anzugreifen, daß es seiner Meinung nach unumgänglich notwendig ist, daß sie 
Gegenstand einer feierlichen Untersuchung werden. Der Ausschuß glaubt, daß diese am 
besten durch ein legales Verfahren bewerkstelligt werden kann, dessen Notwendigkeit er 


innigst bedauert.“ 


Lord Liverpool zeigte darauf an, daß er am folgenden Tage eine Bill einbringen würde, 


welche sich auf obigen Bericht gründe. 


Verbrecher Hagen an 


Am 5. Juli folgte die entſcheidende Sitzung 
des Oberhauſes, in der Lord Liverpool folgendes 
Geſetz einbrachte: „A Bill to deprive Her Na- 
jeſty Caroline Amalie Eliſabeth of the title, 
prerogatives, rights, privileges, and pretentivng 
of Queen Conſort of this Realm and to diſſolve 
the marriage between His Majeſty and ſaid 
Queen“ ( Geſetz betr. Enthebung Ihrer Maje— 
ſtät Caroline Amalie Eliſabeth des Titels, der 
Vorrechte, Rechte, Privilegien und Anſprüche als 
Königin⸗Gemahlin dieſes Reichs, und Scheidung 
der Ehe zwiſchen Seiner Majeſtät und beſagter 
Königin). Eine Petition der Königin, daß ihre 
Räte gehört würden, wurde verworfen. Lord Li— 
verpool verſuchte, den Geſetz Entwurf zu be— 
gründen, und verlas dann deſſen Text, der fol— 
genden Wortlaut hatte: 

„In Betracht, daß J. Maj. die Königin Ca- 
roline Amalie Eliſabeth, damals Prinzeſſin von 
Wales, und jetzt vermählte Königin dieſes König— 
reichs, während ihres Aufenthalts zu Mailand 
in Italien einen gewiſſen Bartolomo Pergami 
(auch Bartolomo Bergami genannt), einen Frem— 
den von geringer Herkunſt, in ihren Dienſt als 
Livrédiener anſtellte, der vormals in derſelben 
Eigenſchaft gedient hat. — Inu Betracht, daß 
nachdem beſagter P. oder B. bei Ihrer König⸗ 
lichen Hoheit in Dienſt getreten iſt, eine unau— 
tändige und ekelhafte Vertraulichkeit zwiſchen 
Ihrer Königl. Hoheit und beſagtem Pergami ein— 
etreten iſt. — In Betracht, daß Ihre Königl. 
ern nicht nur beſagten P. oder B. zu einer 
hohen Anſtellung in ihrem Hauſe erhoben, und 
ihn in ihren Dienſt genommen hat, damit er um 
die Perſon Ihrer Königl. Hoheit vornehme und 
vertraute Geſchäſte verrichte, ſondern ihm andere 
große und außerordentliche Merkmale der Gunſt 
und Auszeichnung verlieh, Ritterorden und 
Ehrentitel für ihn nachſuchte, ihm auch einen 
vorgeblichen Ritterorden verliehen hat, den Ihre 
Königl. Hoheit ohne irgend eine rechtliche und 
geſetzliche Machtvollkommenheit zu ſtiften wagte. 
Und in Betracht, daß Ihre Königl. Hoheit wäh- 
rend beſagter P. oder B. in beſagtem Dienſte 
ſtand, ſo ſehr ihres Rangs, ihrer erhabenen 
Würde und ihrer Pflicht gegen Ew. Majeſtät ver- 
geb und ohne Rückſicht auf ihre Ehre und guten 

uf ſich gegen beſagten P. oder B. und auf an⸗ 
derweitige Art ſowohl öffentlich als im Geheimen 
an den verſchiedenen Oertern und Ländern, die 
Ihre Königl. Hoheit beſuchten, mit einer Ver⸗ 
traulichkeit und einer unanſtändigen zurückſtoßen- 
den Freiheit benahm; auch mit beſagtem P. oder 
B. eine freche, herabwürdigende und ehebreche— 
riſche Verbindung unterhielt, welche während des 
Aufenthalts Ihrer Königl. Hoheit außer Lande 
lange gedauert hat, ein Betragen Ihrer Königl. 
Hoheit, welches viel Aergernis erweckte und für 
die Familie Se. Majeſtät und für dieſes König— 
reich entehrend iſt. Und um inſolgedeſſen unſer 
tiefes Schmerzgeſühl über ein ſolches Aergernis 
erweckendes, herabwürdigendes und laſterhaftes 
Betragen von Seiten beſagter Königl. Hoheit zu 
offenbaren, wodurch ſie aller Pflichten gegen 
Ew. Majeſtät vergeſſen und ſich des Rangs und 
der erhabenen Würde einer Königl. Gemablin 
dieſes Königreichs unwürdig gemacht hat, und 
um unſere gerechte Beſorgnis für die Würde der 
Krone und die Ehre dieſer Nation zu beweiſen, 
bitten wir, Ew. Majeſtät ehrfurchtvollſte und 
getreueſte Untertanen, die geiſtlichen und welt— 
lichen Lords und die Gemeinen im Parlament 
verſammelt, daß verordnet ſei und es iſt ver- 
ordnet durch des Königs glorreichſte Majeſtät, 
ſo wie durch und auf den Rat der geiſtlichen und 
weltlichen Lords und der Gemeinen im gegen— 
wärtigen Parlamente verſammelt und durch ihre 
Machtvollkommenheit; daß beſagte Caroline 
Amalie Eliſabeth vom Augenblick an und nach- 
dem dieſe Akte durchgegangen iſt, des Titels 
einer Königin ſo wie aller Prärogative, Rechte, 
Vorrechte und Exemtionen, die ihr als Königl. 
Gemahlin dieſes Königreichs gebühren, beraubt 
werde und hiermit beraubt iſt; und daß von dem 
Augenblick an und nachdem dieſe Bill durchge— 
gangen iſt, ſie für immer unfähig gemacht 
werde, ſelbige ganz oder zum Teil zu beſitzen 
und auszuüben; und es iſt ferner beſchloſſen, daß 
die Ehe zwiſchen dem Könige und beſagter Ca- 
rolina Amalia Eliſabeth für immer gänzlich auf- 
gelöſet, annulliert und für alle Wirkungen und 


Zwecke, welcher Art ſie auch ſeien, vernichtet 
iſt und ſein werde.“ 

Am 6. Juli wurde durch den Lord Dacre dem 
Oberhauſe eine zweite Petition der Königin zu— 
geſtellt, welche folgenden Inhalts hatte: 

„Caroline R. Ich habe mit unausſprechlichem 
Erſtaunen vernommen, daß eine Bill, Anklagen 
enthaltend, und meine Herabwürdigung und die 
Auflöſung meiner Ehe mit dem Könige zum 
Zweck habend, von dem erſten Miniſter des Kö⸗ 
nigs dem Hauſe der Lo ds vorgelegt worden 
iſt, vor welchem ich keinen Rat oder andere Be⸗ 
amten habe, um meine Rechte behaupten zu 
können. Der einzige G und, welcher in der Bill 
angeführt wi d, iſt der Bericht eines geheimen 
Ausſchuſ es, der bloß nach Papieren, die ihm 
vorgelegt worden, zu Werke gegangen, und vor 
welchem kein einziger Zeuge vernommen worden 
iſt. Ich bin übe dies benachrichtigt. daß man 
ſich geſteen geweigert hat, meine Räte an der 
Barre des Hauſes der Lords in dem Zeitpunkt 


des Ve fah ens zu vernehmen, wo es am aller: 
weſeutlichſten war, und daß eine Lite der Zeu 
gen, deren Namen meinen Anklägeen bekannt 
find. mir verweigert werden ſokl. Unter dieſen 
Umſtänden bezweifle ich, daß mir etras ans 
deres übrig bleibt als auf die feierlichſte Weiſe 
geben das ganze Verfahren zu protejtieren; 
es liegt mir aber am Herzen, noch eine Ber 
ſtrebung zu machen, um Ge ſechli keit zu er⸗ 
langen. und ich jo dere daher, daß meine Räte 
rorgeleſſen we den um ih e Anforderungen an 
der Ba re des Hauſes vorzulegen.“ 

Lord Daere beantragte darauf, die Räte der 
Königin anzuhören; nach einigem Widerſtande 
von Seiten des Lords Liverpool und des Lord— 
Kanzlers Eldon wurde es zugeſtanden, doch 
unter der Bedingung, daß ſie ſich in ihren Re— 
den darauf beſchränten ſollten, ihre Anſichten 
über die Form des Verſahreus und ihre Mei— 
nung über die der Königin bewilligte Zeitfriſt 
von ſich zu geben. In einer ausführlichen Rede 
entwickelte dann Bronugham, wie ſalſch und ver— 
leumderiſch die in der Bill angeführten Be— 
ſchuldigungen wären, und verlangte ſchließlich, 
daß es ſeiner Clientin geſtattet werde, ſie und 
zwar ohne Auſſchub Lügen zu ſtrafen, und daß, 
wo möglich, in den erſten 21 Slunden zur zwei— 
ten Lefung der Bill geſchritten würde. Denman 
unterſtützte den Antrag, beſonders aus dem 
Grunde, damit die Beſchuldigungen die Königin 
nicht auf unbeſtimmte Zeit belaſtete, ohne ſie 
in Stand zu ſetzen, ſie zu widerlegen und ihren 
Ruf zu retten. Graf Grey bemerkte im Laufe 
der Debatte, daß das Oberhaus eine ſchlechte 
Rolle ſpiele, weil es Kläger, Geſetzgeber und 
Richter zugleich ſei. 


Eine ſtürmiſche Anterhausſitzung 


Am 7. Juli kam es zu einer ſtürmiſchen 
Sitzung im Unterhauſe. Sir Ronald Ferguſſon 
beantragte, den König zu erſuchen, alle Papiere 
der Commiſſionen, welche das Betragen der 
Königin ſeit 1814 beobachtet hätten, und die 
durch ſie verurſachten Koſten vorzulegen. Der 
Vize-Kanzler Leach ſei die Seele der Mailänder 
Commiſſion geweſen. Auch die öſterreichiſche Re— 
gierung habe um dieſe Commiſſionen gewußt. 
Die Koſten hätten 33000 Pfund Sterling be 
tragen, in den erſten 5 Monaten 11000 Pfund 
Sterling. „Mit halb ſo viel mache ich mich an— 
heiſchig, die Ehre des tugendhafteſten Weibes 
anzuſchwärzen“ (hört, hört!). Lord Caſtlreagh 
erwiderte, daß es ſich um einen privaten Auf⸗ 
trag des Regenten gehandelt habe. Noch ſchär⸗ 
fer gegen die Mailänder Commiſſion ſprach 
das Unterhausmitglied Creevey. Er ſagte u. a.: 

„Seine Majeſtät muß in dieſer gerichtlichen 
Angelegenheit, wie jeder Privatmann, der auf 
Scheidung anträgt, mit reinen Händen antreten.“ 

Er wurde zur Ordnung gerufen, 
führte aber die Worte Chriſti an: „Wer ohne 
Sünde iſt, hebe den erſten Stein gegen ſie auf!.“ 

Auch das Unterhausmitglied Bennet ſprach 
ſcharf gegen die Miniſter. Er ſagte u. a., die Kö— 


nigin könne ausrufen wie Auna Boleyn: „Rich— 
tet mich, laßt aber den Kanzler, den Vize-Kanz— 
ler und die Kabinetts Miniſter nicht meine Rich— 
ter ſein!“ Die Königin werde verleumdet und 
beſchimpft. Zuletzt ſprach er von den Millelu, 
„das Oberhaus durch Titel- und Ordensbänder 
gegen ſie zu gewinnen und einzunehmen!“ Er 
wurde auch zur Ordnung geruten. 

Dieſe Debatte zeigte, daß im Unterhauſe die 
wahre Meinung des Volkes immerhin noch eher 
zu Worte lam als im Oberhauſe. Mit Recht deu— 
tele Creevey an, daß, wenn es ſich um Schei— 
dung handele, auch die laſterhaſte Lebensfüh⸗ 
rung des Königs Gegenftand der Verhandlung 
bilden müſſe, worauf die ſpitzfindigen Juriſten 
des Oberhauſes ſich auf den Buchſtaben des 
Geſetzes berieſen, nach dem der König ſakroſankt 
und keinem Geſetz unlerworſen ſei. Die „Times“ 
erklärte, das Geſetz des Evangeliums wie das 


Eheſcheidungsgeſetz „trenne nach ſubſtantiellen 
Beweiſen den reinen Mann von der unreinen 
Frau, geſtatte aber nicht, habe nie geſtattet, 


könne nie geſtatten, daß zwei Unreine ſich nach 
der Wahl des einen oder des anderen trennen 
dürfen.“ Das zielte deutlich auf den „unreinen“ 
König; denn die „Times“ war von der Un— 
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Aufgeputzte Dirnen ſpielten in den Kreſſen der degeverierten urttiſchen 
Lordſchaft eine bedentende Rolle 


Der plutokratiſche Jüngeling 
Stahlſtich ans dem 19. Jahrhundert 


ſchuld der Königin überzeugt. Die Zeitung warf 
auch die Frage auf, ob das Parlament die Ehe 
des Königs ohne richterliche Scheidung auflöſen 
könne, und verneinte dieſe Frage. 


Wer kauft den grünen Beutel 
für einen Per te? 


Noch ein anderes verdient hervorgehoben zu 
werden. Die erwähnte Mailänder Kommiſſion iſt 
nichts anderes als der heute in aller Welt fo 
übel berühmte Secret Service, dieſe alt- 
ehrwürdige engliſche Regierungsinſtitution, die 
mit den gemeinſten Mitteln arbeitet 
und vor Beſtechung, Erpreſſung, Vergiftung 
und Ermordung nicht zurückſchreckt, wenn es 
ſich darum handelt, die Julereſſen der engliſchen 
Regierung zu fördern, wie abſcheulich dieſe auch 
ſein mögen. Da das Malerial, das dieſe „Mailänder 
Commiſſion“ beſchafft hatte, im allgemeinen kei— 
neswegs den Wünſchen ihrer Auftraggeber ent— 
ſprochen hatte, hatten die Agenten des Secret 
Service ſich an ganz untergeordnete und übel 
beleumundete Individuen, darunter Diebe und 


Straßendirnen, herangemacht und hatten 
dieſe durch reichliche Geldmittel zu erlogenen 
Zeugenausſagen beſtimmt. Schon damals ver— 


fuhr alſo der Secret Service nach genau den— 
ſelben Rezepten, wie wir es heute in Columbien 
und Argentinien mit dem gefälſchten antideut— 
ſchen Beweismaterial ſowie mit der von Mr. 
Rooſevelt vorgebrachten Karte von Südamerika 
erlebt haben. 

Das Beweismaterial, das dem Geheimen Aus— 
ſchuß in dem ſchon genannten grünen Beutel un- 
terbreitet wurde, enthielt 70 Aktenſtücke. Welche 
Bedeutung die Oeffentlichkeit ihm beimaß, er⸗ 
hellt die Tatſache, daß Straßenhändler in Lon⸗ 
don umherlieſen und ausrieſen: „Wer kauft 
den grünen Beutel für einen Pence?“ 

Allmählich trafen die zahlreichen Zeugen ge— 
gen die Königin, welche die „Mailänder Com— 
miſſion“ zuſammengehracht hatte, in London ein. 
Am 9. und 10. Juli waren in ganz London an 
den Häutermauern Zettel angeſchlagen des In— 
halts: „Das Lumpengeſindel iſt ange- 
kommen.“ Auch Karikaturen, ſonſtige Mauer— 
inſchriften und Auſchiagszeitel ähnlichen, In, 
halts erſchienen in großer Zahl Die „Times“ 
schilderte Dee Zeugen als den Auswurf der 
Menſchheit Sie wurden von der Menge, ſobald 
ſie erſahren halte, um wen es ſich handelte, 
verprügelt, einer ſo zar lrödlich verfegl Beſonders 
die Frauen ſchlugen wütend auf die Aukommen— 
den ein und verſchonten dabei auch die weiblichen 
Zeugen nicht. 

Lord Grey ſtetlte im Oberhaus den Antrag, 
der Königin eine Liſte der fie belastenden Geu— 
gen und der von ihnen vorgebrachten Veſchul— 
digungen zuzuſtelten. Lord E stine beantragte, 
der Königin die Orte und Zeiten ihrer au— 
geblichen ſtraſßaren Handlanſen hekeun zugeben. 
Selbſt dieſes durchaus gerechtſertigte Berkangen 
wurde von Lord Yiserpvol und dem Oherhauſe 
zurückgewieſen. 

Alle Abende ſuhr die Königin nach dem bes 
nachsarten Flecken Barnes, wo ſie ein von ihr 
gemietletes Landbaus einrichten ließ Bei der 
Rückkehr von dort wurde ſie jedesmat vor ihrem 
Haufe von der dort berſammellen Menge Des 
grüßt, die ihr beim Austkeigen ed und Hände 
küßte Der Gemeinderat von London proleſtierte 
beim Ober- und beim Uunterhaufe gegen die Be— 
handlung der Königin. 

Die Königin erktärte: „Ich werde mich im 
Parlament verteidigen, wie einſt Katharina von 
Arragonien. die Gemahlin Heinrichs ll!“ 

Auch die Sein „Ihe Sales on” trat für 
die Königin ein. Sie hob hervor, daß die Kö— 
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Der Stürmer 


nigin die ſchriftliche Erlaubnis des Königs ge- 
habt habe zu reiſen, wohin ſie wolle, und be⸗ 
tonte, daß man Beweiſe von der Wohltätigkeit 
der Königin habe. Im übrigen habe man Be— 
weiſe eines gewiſſen Leichtſinns, aber keinen 
einzigen für die ihr angedichteten Verbrechen. 

Wieder trafen bei der Königin Deputationen 
von 7800 Frauen aus Nottingham, ferner aus 
Rocheſter, Morpeth, Wakefield, Sunderland, Ber— 
wick, Lewis, Middlefer, Hammerſmith, Green— 
wich und Ilcheſter ein mit Adreſſen gleichen In— 
halts wie die vorher abgegebenen. Diejenige 
von Ilcheſter ſprach von „Zeugen, die ohne 
Grundſätze ſind, von Spionen, welche Zeugniſſe 
geſammelt, und deren Glaubwürdigkeit ſo gering 
iſt, daß ſie das helle Licht nicht erträgt und 
deswegen in einen grünen Beutel hat geſteckt 
werden müſſen.“ 

Die Königin hatte inzwiſchen Brandenburg— 
Houſe bezogen, das ihr von der Regierung zur 
Verfügung geſtellt worden war. Eine zeitge— 
nöſſiſche Darſtellung beſchreibt ihren Einzug mit 
folgenden Worten: 

„Als ſie an die Barriere von Hammerſmith 
kam, fand ſie die Vorſteher der Gemeinde und 
die Beamten vor, welche mit weißen Bändern 
geſchmückt unter dem Läuten der Glocken und 
dem Donner einiger Kanonen ſie begrüßten und 
bis an ihre Wohnung geleiteten. Das Volk ver— 
lief ſich erſt, wie die Pforten geſchloſſen wurden. 
Am Abend war Hammerſmith beleuchtet.“ Es 
wurde ferner eine öffentliche Subſkription er— 
öffnet zwecks Beſchaffung eines Silberſervices 
für die Königin. Die Subſkription hatte einen 
überraſchenden Erfolg. Die Verbreitung von Kar— 
rikaturen und Flugblättern nahm einen immer 
bedrohlicheren Charakter an, das Volk wurde 
z. B. aufgefordert, „die Greuel der Franzöſi— 
ſchen Revolution zu erneuern.“ 


Die Verhandlungen beginnen 


Die erſten öffentlichen Verhandlungen began— 
nen im Oberhauſe am 17. und 18. Auguſt. 

Auf der Fahrt zum Parlament wurde die 
Königin von einer zahlreichen Menge begleitet. 
Frauen hingen ſich an den Wagen und an die 
Pferde au. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht lautet: 

„Alles rief, jauchzte, jubelte; aus den Feu— 
ſtern wurde mit Tüchern gewinkt. Man hörte 
von allen Seiten: „Gott ſegne die Königin!“ 
Keinen Gewaltzwang! Die Königin oder den 
Tod! Wir vergießen unſer Blut für ſie!“ ete. 
Wer an den Fenſtern nicht mitrief, wurde bo— 
ſchimpft und mußte ſich entfernen. . . . Schild— 
wachen, die nicht schnell genug präſentierten, 
wurden beleidigt und zum Gruße gezwungen. 
Dem, der den Hut nicht abzog, wurde er un— 
ſanft abgeriſſen. Mehreren Offizieren, die in den 
Fenſtern lagen, wurde zugerufen: „Kein Militär! 
Wir brauchen kein Militär!“ Sie mußten ſich 
zurückziehen. 

Als ſich Brougham zeigte, um der Königin 
die Hand zu reichen und ſie ins Oberhaus zu 
führen, rief die Menge: „Gott möge Ihrer 
Majeſtät einen guten Beiſtand ſenden und glück— 
lichen Erſolg geben!“ Vor Carlton Houſe, dem 
Wohnſitz des Königs, wurde viel geziſcht, als 
die Königin vorüberfuhr, und manches gehört, 
was nicht wiederholt werden darf. 

Bei der Rückkehr der Königin wiederholten 
ſich dieſelben Szenen. 

Am 18. Auguſt erſchien die Königin perſönlich 
im Oberhauſe. Die Verſammlung erhob ſich. 
Lord und Lady Ann Hamilton begleiteten ſie. 
Lord Erskine überreichte dem Hauſe einen Proteſt 
der Stadt London und der Herzog von Leinſter 
einen ſolchen der Wähler von Middleſex gegen 
das begonnene Verfahren. 

Lord Carnavon ſprach gegen die Bill. Lord 
Grey ſchlug gerichtliches Verſahren vor. Der Ans 
walt der Königin, Brougham, hielt eine zwei— 
ſtündige Rede und faßte alles nochmals zu— 
ſammen, was gegen das Verfahren ſprach. 

Er nahm vor allem die Qualität der Zeugen 
unter die Lupe und hob hervor, daß es ſich bei 


ihnen faſt ausſchließlich um Leute aus nied⸗ 
rigſter Sphäre handele, die man durch Geld 


gewonnen habe. 

Er ſagte u. a.: „Unter deuen, die gegen Ihre 
Mäjeſtät ausgeſagt haben, iſt ein Stubenmäd— 
chen, das aus ihrem Dienſt entlaſſen worden iſt, 
weil es aus der Schatulle der Königin 400 
Napoleons d'or geſtohlen hatte; das kann 
durch zwei Zeugen beſtätigt werden: einer von 
ihnen befindet ſich jetzt in Rouen in Frankreich 
und iſt ein engliſcher Seeoffizier, kein italieni— 
ſcher Spion, ſondern ein engliſcher Offizier, der 
für ſein Vaterland geblutet hat. Ein anderer 
Zeuge hat, wie ich beweiſen werde, 100 Pfd. 
Sterling ſür ſeine Ausſage erhalten.“ 

Ferner wurden Proleſte aus Liverpool und 
Briſtol vorgelegt. 

Der zweite Anwalt der Königin, Denman, 
ſprach gleichſalls für die Königin; er wurde oft 
ſatiriſch. Der Generalanwalt und der General— 
Solieitor antworteten darauf. Die Königin ver— 
ließ bei ihren Worten den Saal und kam erſt 
wieder, als Broughams Duplik einſetzle. 

Der folgende Tag brachte die Fortſetzung 
der Ausſprache. 

Als die Königin vor dem Parlamentsgebäude 
vorſuhr, bezeigte die Menge wieder große Begei— 
ſterung. Sie wollle der Königin die Pferde aus— 
ſpannen. Eine Zeitung berichtet: 

„Fuhr die Königin vor Haupt- und Schild— 
wachen vorbei und präſentierten dieſe das Ge— 
wehr, ſo war der Jubel groß. Noch größer, als 
die Königin bei Charing Croß ankam, wo mit 
großen Buchſtaben zu leſen war: „Der König 
und die Königin! Gerechtigkeit und Geſetz für 
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Die ſchmutzigſten Skandalgeſchichten bereiteten ihnen beſondere Freude 


Zeitgenöſſiſche Karikatur auf die britiſchen Plutokratenkreiſe, die ſich in nieder- 
trächtigſten Schmähungen der eigenen Königin gegenſeitig zu übertreffen ſuchten 


unſere Frauen und Töchter! Keine falſchen Zeu— 
gen, keine Spione!“ Den Herzog von Welling— 
ton, einen Gegner der Königin (den berühmten 
„Sieger“ von Waterloo), empfing das Volk 
mit Ziſchen und Vorwürfen. Dem Herzog von 
Pork, der die Partei der Königin ergriffen hatte, 
rief es zu: „Lange lebe Friedrich! Lange lebe 
die Königin!“ Er grüßte lächelnd und ſchwei— 
gend. Der Herzog von Wellington wurde, als 
er das Parlamentsgebäude betrat, ohne Nen— 
nung ſeines Namens mit einem „Es lebe die 
Königin und die Armee!“ begrüßt, welches er 
mit „Ja! ja!“ beantwortete. 

Welche Bedeutung man dieſen Sitzungen bei⸗ 
maß, kann aus den Maßnahmen, die dafür ge⸗ 
troffen wurden, erſehen werden. Es heißt in dem 
ſchon erwähnten Bericht weiter: 


„Alle Conſtabler und Polizeibeamte in Weſt⸗ 
minſter hatten Befehl erhalten, ſich vom 17. 
Auguſt nicht aus der Stadt zu begeben, um 
während des Prozeſſes in⸗ und außerhalb des 
Oberhauſes Dienſt zu tun. Die Häuſer, welche 
an das Parlament ſtoßen und von Sir T. 
Tyrwhitt, Herrn Ley und anderen Offizienten 
des Oberhauſes bewohnt werden, ſind dazu be— 
ſtimmt, die italieniſchen Zeugen gegen die Kö⸗ 
nigin zu beherbergen. Die Einwohner wurden 
genötigt, am Dienstage die Häuſer zu ver⸗ 
laſſen, und der Eingang zu denſelben wurde 
gänzlich verpalliſadiert. Sobald die Zeugen ange⸗ 
kommen ſind, ſollen vier Kanonen vor dem Ein⸗ 
gange aufgepflanzt werden und ein ſtarkes De⸗ 
tachement Soldaten daſelbſt Poſto faſſen, ſo⸗ 
daß die Häuſer das Anſehen einer kleinen Fe⸗ 
ſtung haben werden.“ 

Von dem erſten Sitzungstage heißt es in einem 
anderen Bericht: 


„400 berittene Poliziſten, 1000 Conſtabler wa⸗ 
ren aufgeboten, dazu Waſſerpolizei auf der Themſe 
und die Feuerwehr. Militär hielt ſich in einiger 
Entfernung vom Parlamentsgebäude. Auch Artil- 
lerie war zugegen. Die Wachen präſentierten 
beim Erſcheinen der Königin. Mehr als 10 000 
Menſchen hatten die Königin vor ihrem Hauſe 
am Morgen erwartet. Sie verlangten die Kö— 
nigin zu ſehen. Der berühmte Herzog von 
Wellington wurde ausgeziſcht, als er erſchien.“ 
Der „Courier“ ſagte dazu: „Er ſchien be⸗ 
troffen, ſchaute verwundert um ſich, hielt ſein 
Pferd an, blickte in der Runde das Volk an, und 
— das Volk ſchien ſich zu ſchämen. Deſto ſcho⸗ 
nender empfing es den Herzog von Pork und 
den Marquis von Angleſea.“ 


Später wurde übrigens im St. James⸗Park 
eine Abteilung Leibgarde bereit geſtellt, die 
die Aufgabe hatte, den Herzog von Wellington 
und andere Mitglieder des Oberhauſes vor Be⸗ 
ſchimpfungen und Mißhandlungen zu ſchützen. 

Die Königin hatte an den König einen Brief 
geſchrieben, der indeſſen nicht beantwortet wurde. 
Er lautete: 

„Ein Gefühl, meinem Charakter und meinem 
Geſchlecht eigen, verbietet mir zwar, die Urſachen 
unſerer häuslichen Trennung und die vielen 
unverdienten Beleidigungen, die ihr vorhergin⸗ 
gen, zu erzählen. Wie Ew. Majeſtät die Hand⸗ 
lung, eine Frau mit einem Kind auf ihrem Arm 
aus ihrem Hauſe zu reißen, mit dem ehelichen 
Gelübde vereinigen wollen, muß ich Ihnen über- 
laſſen. Die Handlung war nur die Ihrige; die 
Trennung, weit entfernt von mir geſucht zu 
werden, war ein gegen mich ausgeſprochenes 
Urteil, bloß veranlaßt durch Ihre Neigung, die, 
wie Ew. Majeſtät mir zu ſagen erlauben, nicht 


Aus aller Welt 


Das flowakiſche Innenminiſterium hatte ver- 
fügt, daß ſich die Juden an Weihnachten auf 
den Hauptſtraßen, öffentlichen Plätzen und ſtark 
beſuchten Orten nicht aufhalten durften. 

* 

Die Zeitung „Schanghai Mainichi“ bringt 
Ausführungen des als Autorität in der Juden- 
frage bezeichneten japaniſchen Generals Shi o— 
ten unter der Ueberſchrift „Die Juden als 
Krebsſchaden des neuen Aſiens“. Hinter England 
und den USel. verborgen find die Freimaurer, 
die von den Juden kontrolliert werden. Im 
Kampf mit den engliſchen Mächten ſteht Japan 
nicht nur gegen dieſe, ſondern auch gegen den 
dunklen Einfluß der Freimaurer und Juden. 
Wenn dieſes außer acht gelaſſen werde, nütze 
ſelbſt ein militäriſcher Sieg nichts, weil man 
dann trotzdem ein Opfer des von Juden ge— 
ſchafſenen Liberalismus und der Ausbeutung 
durch den Kapilalismus werde. 

* 

Die britiſche Militärpolizei im Irak hat eine 
aus 1200 Juden zuſammengeſetzte Spitzelorgani— 
ſation zur Ueberwachung nationaliſtiſcher Ele— 
mente in allen irafifchen Städten aufgebaut. 

* 

Nach einem Beſchluß der tſchechiſchen Verleger 
wird künftighin weder ein direkter noch indirekter 
Verkauf von Zeitungen an Juden mehr ſtatt— 
ſinden. 


* 
Die römiſche Agentur „La Corriſpondenza“ 
berichtet, daß Marſeille ein europäiſches Su: 


denzenkrum geworden ſei, in dem 50000 jüdiſche 
Emigranten aus Mitteleuropa lebten. Die Juden 
fühlten ſich in Marſeille ſehr wohl und ſeien in 
ihrer Geſamtheit Agenten des Kommunismus 
und de Gaulles. 


Auf Grund einer Regierungsverorduung wurde 
für die Juden in der Slowakei die Pflicht zur 
Ablieferung von Pelzen, Pelzerzeugniſſen, Leder— 
mänteln und dergleichen verfügt. Die abge⸗ 
lieferten Pelze und Kleidungsſtücke werden den 
Soldaten an der Oſtfront zugute kommen. 

* 


Seit dem Kriegseintritt der Vereinigten Staa⸗ 
ten hat die antijüdiſche Bewegung in den ameri— 
kauniſchen Großſtädten erheblich an Boden gewon— 
nen. Wie aus einem Sonderbericht des „Peſti 
Ujſag“ aus Waſhington hervorgeht, begännen 
weitere Kreiſe der Bevölkerung das unheilvolle 
Wirken der Juden zu erkennen. Die Polizei ſei 
gezwungen, in Waſhington und Neuyork in faſt 
jeder Nacht die aufgemalten judenfeindlichen An⸗ 
ſchriften zu entfernen. Dennoch fänden Frühauf— 
ſteher immer wieder Parolen wie: „Kaus mit 
den Juden!“ oder: „Juden find noch jchäd- 
licher als die Neger!“ 


Achtung! Stürmerleſer! 


Viele unſerer Stürmerleſer ſind im Be⸗ 
ſitze jüdiſcher und autijüdiſcher Bücher, 
Dolumente, Bilder uſw., die für ſie wenig 
Bedrptung haben. Für das Stürmer⸗ 
Archiv ſind dieſe Dinge jedoch ſehr wich⸗ 
tig. Wir erſuchen daher unſere Stürmer⸗ 
freunde, unſere Sammlung durch Zuſen⸗ 
dung ſolcher Gegenſtände ausbauen zu 
helfen. 


Die Schriftleitung des Stürmers 
Nürnberg⸗A, Pfannenſchmiedsgaſſe 19 


immer in Ihrer Gewalt iſt. Wenn eine ſolche 
Entſcheidung mich nicht gekränkt hätte, müßte 
ich fühllos gegen allen Anſtand ſein, wenn 
ich nicht Tränen darüber vergoſſen hätte beim 
Anblick des Kindes, deſſen künftiges Unglück 
ſo leicht vorherzuſehen war, würde ich mich des 
Namens einer Mutter u nwürdig gemacht ha⸗ 
ben; wenn ich mich aber ſogleich ohne Murren 


unterworfen hätte, würde ich Bewußtſein der 
Schuld oder Mangel an Gefühl für die belei— 
digte weibliche Ehre verraten haben. — — Als 


ich mich den Armen meiner Eltern entzog und 
meine Hand dem Sohne Georg III., dem künf— 
tigen Erben des Britiſchen Thrones, gab, hätte 
nur eine Stimme vom Himmel mich veranlaſſen 
können, irgend ein Unrecht oder eine Beleidi— 
gung zu fürchten. Wie groß war mein Er— 
ſtaunen, als ich fand, daß Verrätereien gegen 
mich erſonnen wurden, daß ein heimliches 
Gericht errichtet, eine Unterſuchung meiner 
Handlungen gehalten und endlich eine Entſchei— 
dung ausgeſprochen wurde, ohne daß mir nur 
eine Anſchuldigung oder der Name eines Zeugen 
mitgeteilt wurden. Welche Worte können mein 
Gefühl beſchreiben, als ich die Ueberzeugung 
erhielt, daß dieſe Maßregeln auf Befehl des 
Vaters meines Kindes, meines natürlichen und 
geſetzlichen Vormundes und Beſchützers, getroffen 
worden waren? — Aller ungünſtigen Umſtände 
ungeachtet, ſprach dies heimliche Tribunal mich 
von jedem Verbrechen frei und beſchuldigte meine 
vorzüglichſten Ankläger der ſchwerſten Treuloſig— 
keit.“ 

Der Brief wurde gedruckt und in Maſſen für 
½ Pence das Stück verkauft. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sele ne 
Gelapostbrieße an den Amer 
Hinterliſtig und feige 


feige, roh und gemein. Was der Jude unter 
Sauberkeit verſteht, das beweiſen die beiliegenden 


Bilder 
Gefr. Nimtſch. 


Anbeſchreibliche Not 


.. . Die Zuſtände im Oſten find kaum zu be⸗ 
ſchreiben. Die meiſten Leute kennen das Geld 
überhaupt nicht, denn fie belamen für ihre Ar- 
beit nur das Eſſen. Und ſo etwas kommt in 
einem Lande vor, wo alles gedeiht! ... Bejon- 
ders gemeint ſind die jüdiſchen Kommiſſare und 

lintenweiber ... Man möchte es kaum glau- 
en, daß es noch verhetzte Leute gibt, die gegen 
Deutſchland Krieg führen, wo ſie doch wiſſen, 
daß ſie bei uns endlich ein menſchenwürdiges 
Leben bekämen und vom Judentum, das an 
allem Unglück ſchuld iſt, befreit würden. Wir 
hoffen, daß alle Juden endlich in ihr gelobtes 
Land kommen. Dann hat die übrige Welt Ruhe 
vor ihnen 

Soldat Eduard Böhm. 


Der beſte Anſchauungsunterricht 


. . . Ich bin der Anſicht, daß man all jene, 
welche noch nicht die Judengefahr erkannt haben, 
nach dem Oſten verſetzen ſollte; ſie wären dann 
bald von ihrem Wahn geheilt, und zwar ſehr 
gründlich... Mich wundert nur immer, daß 
dieſe Leute hier im Oſten unter der Knute eini- 
ger Juden und deren Knechte es ſo lange in 
ihrem Joche aushielten. Man muß dies alles 
wirklich ſelbſt erlebt haben, um ſich ein Bild von 
dem „jüdiſchen Arbeiterparadies“ machen zu kön- 
nen 

Obergefreiter Leopold Diſtlberger. 


Die Juden ſind ſchuld 


. . . Alte Hütten, beſtehend aus Lehm und 
Stroh, in welchem ſich allerlei Ungeziefer um⸗ 
hertummelt, ſind die Wohnſtätten der Arbeiter 
und Bauern im jüdiſchen Sowjetparadies. Findet 
man aber einmal ein Wohnhaus, das aus Back- 
ſteinen beſteht, jo gehört es beſtimmt Juden ... 
Eins iſt noch intereſſant: Kaum hören die 
Leute im Oſten das Wort Inde, ſo beginnen 
ſie zutraulich zu werden und klagen uns ihr von 
den Juden zugefügtes Leid. Der Inde war es ge⸗ 
weſen, der unzähligen Frauen ihren Mann, Sohn 
oder Bruder verſchleppt hatte. Der Jude war es 
geweſen, der dem Bauer jede zweite Kuh aus 
dem Stall holte . . . Ich bin der felſenfeſten 
Ueberzeugung, daß jeder Soldat im Oſten den 
letzten Funken Mitleides für die Juden in 
ſeinem Herzen ausgelöſcht hat. Die Juden ſind 
ein von Gott verfluchtes Volk... 

Unteroffizier Erwin Hammer. 


Die jüdischen Kommiſſare 


. . . . Wo man hinkommt, immer wieder ſtellt 
man feſt, daß die jüdiſchen Kommiſſare die 
Antreiber für die ſowjetiſchen Soldaten ſind. 
Will ſich einer der Bolſchewiken ergeben, dann 
wird er prompt von dem Kommiſſar nieder- 


geſchoſſen 
! Soldat Karl BZangl. 
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- im waldgruͤnen Badewaſſer - 
mit dem würzigen Duft der Sich» 
ten, fchafft jene Atmoſphäre, die 
fo wohltuend auf die Nerven ein⸗ 
wirkt. Fichtenſekt⸗Badetabletten 

ſtark ſprudelnd 

mit edlen Sichtenfäften 

hochwertig 
führen gute Drogerien und Apo 
theken feit über einem Jahrzehnt. 


DAS ZEICHEN 


1 5 5 


rade Haare * 


2 


und auch sonst, wenn der 
Stoffwechsel nicht recht in 
Ordnung ist und die ver- 
schiedensten Beschwerden 
verursacht, kann Ihnen 


ute old 


hergestellt aus 
acht wirksamen Heilpflanzen, 
wertvolle Dienste leisten. 
Packg. 90 Rpf. und 2.20 RM. 
durch Apotheken erhältlich. 


Dazu 


Gebr. Knabe K 


. 
EinLebenlang 
pumpt thr Herz das Blut durch dio 
Adern. Welch gewaltige Leistung! 
Überanstrengung hat oft nervöse 
By Herzbeschwerdenzurfolge,diedie 
5 t.eistungsfähigkeit beeinflussen. 
Toledot reguliert die Herzarbeit 
und beugt Adernverkalkung vor. 
Orig.-Flasche RM 2,10 In Apotn. 


Togalistin allen Apotheken fürM..-89u.M. 2.19 erhältlich 2 


Der Stürmer 


Seit 

8 2 

be 1 Orragend 
drt zur Belain, 


fung von 


Seite 7 


Hühneraugen, 
Hornhaut, 
Schwielen! 


Weg damit! Zur Beſeitigung ift die hoch⸗ 
wirkſame Efaſit-Hühneraugen⸗Tinktur 
richtig. Preis 75 Pfg. 


Für müde und überan⸗ 
ſtrengte Füße Efaſit⸗Fuß⸗ 
bad, Efaſit⸗Creme und 
Efaſit⸗Puder. 


Ehemaliges Polen Danzig 
200 verſchiedene 6.50 100 verſchiedene 8.50 
Y 800 75 19.— 20⁰ 0 0.— 


und Porto, nur per Nachnahme. Preisliste gratis. 
15 Ankauf von Sammlungen. 
Markenhaus Alfred Kurth. Colditz Nr. 205 i. Sa- 


Schreiben Sie 


Richtige Beiefe 


Wie man Briefe schreibt, die Erfolg bringen und Ein- 
druck machen, Gericht, Rechtsanw,Mieter,Steuer,Be- 
hörde,Eingabe,Mohnung. ‚Biltschrift, Trauerbr., Gra- 
tulat., Bewerbung-, Wehrmacht, Polizei, Liebe usw. 
Kl. Fremdwörter - Verdeutschungs - 
Lexikon mit über 12000 Worten. 2 Bände, 300 
Seiten. 4.90 RM, Gegen Voreinsendung auf Post- 
acheckkonto Erfurt 27637. Nachnahme 30 Pld. mehr. 


4 Packung 
:|10 Stück RM. 90 


Schmuck- 
Ringe 


27- 


N. 30. Neusilber 2.50 j HM 39 % Moderne 
| 17- ocken- 
N: 60 Neusilber 2.50 120 preir irisur 
* für Damen, herren 
re 53. und finder. 
us ohne Brennschere 
ld 150drer [ldurdj meine feit vielen 
N: 70 Neusilber 3.00 67 8 Jahren erprobte Aaar- 


zräuſeleſſenz. Die Lok- 
ken ſind haltbar auch 
bei feuchtem Wetter u. 
Schweiß, die Anwen- 
dung ift kinderleicht 
u. haarſchonend ſowie 
garantiert unſchädlich. 
Diele Anerkennungen 
u. tägl. Nachbeſtellung. 
Derſand d. Hachnahme. 
Flaſche Mk. 1.25. 
Doppelflaſche Mk. 2.06 
und Porto. 


130 dien 


Nr.80 Rote Augen 3.00 


Tier- 
Rasierklinge 


% mm für jeden 


Monate reichend. 
Frau G. Diessle 
Karlsruhe a. Rh. E58 


Grau! 


Spezial-Haaröl beseit. 


graue Haare od. Geld zu- 
rück. Nah. frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt H72 Herdw9ta 


Raucher 


Apparat und 
häriesten Bart 


UNIFORM-DEGNER 


Berlin, Saorlandstr.105 
Nur Nachnohme 
del Feldpost Vorauszahlung 


NEUHEII 


A wieder natur- 


|: durch DERMOL 


die wasserhelle Flüssigkeit 
Keine Farbe Nur eintach durchbürsten. 
RM. 2.50 1000 fach bewährt. Nur durch 
sIRAX LABORATORIUM Dr. W. Brose At. 
Frankfurt Main-Sd. 


Fannen- Eckert 


aue Noten 
MUSIK ZORN 


Nürnberg-A 16 
Nürnberg, Maxplatz agl Hintere Sterngasse 27 


Er kann lachen, denn er weiß aus Erfahrung, daß man seine 
Zähne durch reichliche Kalk- und Vitamin-Zufuhr gesund erhalten 
Aus der Mappe der Troponwerke, Köln-Mülheim 


ſchmerzen — Ermüdung 
Strapazen — Sport 


Zu jeder Jahreszeit 
Masneitergeift Ama! in Nyse un. Drogerien erbten. 


Altbewährtes Haus⸗ 
u. Einreibemittel bei 


Rheuma, Ischias, Kopf-, 
Nerven⸗ und Erkältungs⸗ 


werdet in wenigen lagen 


Sofort 
© © Nichtraucher 


N ıchra icher TABAKEX 


28 Seiten, Heft Kostenlos 


Leibnizstraße 3 LABORA-Berlin SW.29 U 


Nikotin Haut-Kur 


EM-GE iat das, was Sie vergiftet d. Körper. Werdet Eucusit i lich, 16 

suchen! Luftgewehre Nichtraucher ohne Gur- bewährt u Flechten, 
und Luftpistolen als Ein. geln. Näh.frei. Ch.Schwarz Schuppenfl., Bartllechte, 
zel- und Mehrlader mit| Darmstadt p72Herdw.1B Ekzeme, Aufklärung frei 


vorzügliche: Schußlei-i ———— unverbindlich durch fa. 
ang Startpistolen. H. Meltzer, Meißen 47. 
„Lieferung nach Kriegs- Ka Heilmittel seit 1913 d. 


ende durch den Fach- 
Aaarausfall, Schuppen | Ye'sand-Apotheke. 


Fol- 


Morilz& uerstenberger] Wirksame Bekämpfung. 
Waftentabrik Ausk. kostenl Ch. Schwarz 


Zella-Mehlis 4 l. Thür.] Darmstadi672Herdw. 91 F 


Teilzahlungen 


Hess-Harmonikas 


Versand an Private . 
En Schul-, Kon- Arheilen 

zert- Solo- 
violinen zur 
Ansicht una rasch und 
Be ER preiswerl 
Schrötter a 
1 0 rnit Rehm 
grün 77 3 
Sudetengau. Nürnberg-A; 


Kaiserstrahe 33. 


Ruf 22638, 


Prospekt gratis. Ober- 
nehme auch Reparaturen 


Ichwerhöridkeil 


Alle Musikinsiumente 20 
preiswert in großer Auswahl] 


€ Alte Musik „,,, 
ESS Nacht. 
Klingenthal-Sa. 63 


Reine Haut 
Leferenza Heilsaihe und Ohrensausen 

0 ü i u 4 « ” * F. 
ne e ene heilbar? Ausführliche Auskunft 


umſonſt. Porto beifügen. 


RM. in Apotheken. . 
schüre_ Bezugsquellen. Emil Loest,Duderstadt 202 a. flarz 
nachweis kostenlos ab 
Hersteller Br. Lieferenz, 
Osterwieck 105 Harz. 


Erfinder des Ohrenvibrationsapparates 
„Audito“ 


Klöster vor Gericht — 


und ohne Maske in „1600 Jahre Klosierprozesse" 
Der christliche Hexenwahn Geheimschlüsse! zur 
Weltpolitik Im Zeichen des Kreuzes Grundlagen 
des Hexenwahns 5 Kampfschriften 10.50 Nachn. 
durch Buchhandlung E. Nonn, Bad Cannstatt a. N. 13. 


uchien Sie beim Einfauf auf den Namen „Eilphoscalin“, die d 


Die tradilionelle Gasistälte Berlins 


Caie Viktoria Unter den Linden 22, Ecke Friedrichstr“ 


Konzert allererster deutscher Kapellen 


2 7 Das historische 
Café Unter den Linden ie n um 
Unter den Linden 29, Ecke Friedrichstraße 
Erstklassige deutsche Unterhaltungsmusik 


Delphi Kantstraße 12a, Ecke Fasanenstraße 


Nachmittagstee !|,5 Uhr- Abends 8 Uhr- 100 Tischlelefone 
Eintrittfrei - Täglich spielen allerersts Kapellen! 


Die Großen Deutschen 


200 große Männer, Helden der deutschen Geschichte, 
Schöpter und Hüter deutscher Kultur, bedeutende Per- 
sönlichkeiten, Könige und Staatsmänner, Feldherren, 
Soldaten, Kaufleute und Wissenschaftler, Künstler 
und Philosophen, Pioniere des Deutschtums, Vor— 
kämpier völkischer Freiheit - eine glanzvolle Heer— 
schau zieht vorüber. 5Hauptbd. im Format 16,5x 24cm 
und ein Sonderband „Die Großen Deutschen im 
Bild“ umfassen 3250 Druckseiten. Jeder Band enthält 
rund 145 einfarbige Bilder. 6 viertarbig gedr. Tafeln 
sowie 4 mehrfarbige Faks.-Dokumente. Der Sonder- 
band „Die Großen Deutschen im Bild“ enthält 460 
ganzseitige Bilder. Preis der Ausgabe in 6 Bänden 

M 85.—. Band 5 ist sofort gegen Monatstaten von 
RM 5.— lieferbar. Die weiteren Bände folgen sofort 

nach Erscheinen. Erfüllungsort Dortmund. 


Buchhandlung F. Erdmann, Dortmund 50 
Gutenbergstr. 33 — Postfach 307 


helfen bei 
Rheuma, Gicht, Ischias, Glieder- und 
Gelenkschmerzen, Hexenschuß, 
Grippe und Erkältungskrankhei- 
ten, Nerven- und Kopfschmerzen. 


Beachten Sie Inhalt und Preis der Packung: 20 Tabletten 
nur 79 Pfennig! Erhältlich in allen Apotheken. 
Berichten auch Sie uns über Ihre Erfahrungen! 


TRINERAL G. M. B. H., MUNCHEN A 271 339 


Achkung Hautleidendel 


Wichtige Nachricht über ein neues Heilmittel! 


Vor einiger geit iſt es gelungen, ein neues Heilmittel für die mit Haut- 
leiden Geplagten zu erfinden. Dieſes neue. im Herſtellungs verfahren 
zweiſach patentierte Heilmittel ift ein Kefirpräparat, es enthält keinerlei 
chemiſche Zuſätze und iſt daher unſchädlich. Flechten, Hautausſchläge, die 
ſpeziell von unreinem Blut herrühren, Furunkel, Pickel, Miteſſer, Ekzeme 
(auch Berufsekzeme) ſowie unreine Haut können jetzt durch dieſes neue 
Präparat in vielen Fällen mit Erfolg bekämpft werden, und auch bei 
Schuppenflechte ſind günſtige Ergebniſſe erzielt worden. Dieſes neue 
Präparat hat ſelbſt bei jahrelangen, verarteten Fällen Heilerfolge aufs 
zuweiſen, was uns immer wieder beſtätigt wird. Kurpackung 3.95 RM, 
Großpackung dreifach 6.60 RM franko Nachnahme. Intereſſante 
Broſchüre ſendet koſtenos 


Dr. E. Günther & Co., Abt K G „ leipzig 61. Postfach 598 
Inhaber C. H. Wollschläger. 


* 
Hüften Verlcteimung be 
2 2 
Kalarıke Bronchitis 
find die quälenden Zeugen einer geſchwächten, reizempfindlichen, 
oftmals entzündlich veränderten Atmungsſchleimhaut; daher ihre J 
Hartnäckigkeit. Tritt man ihnen aber mit, Silphoscalin“ entgegen, 
fo zeigt man das richtige Verſtändnis für das, was hier nottut, 
nämlich: micht allein der jeweiligen Beſchwerden Herr zu 
werden, fondern vor allem auch auf das anfällige Schleimhaut- 


gewebe in wirklich beilkräftigem Sinne einzuwirken. Das iſt der W 
Vorzug der 


„Gilphoscalin⸗Tabletten“ 


die felt tangen Jahren vlelſeitige Anerkennung gefunden haben. — B 


grune Packung und den ermäßigten Preis von RM. 2.06 für 
80 Tabletten. Erhältlich in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Roſen⸗Apotheke, München, Roſenſtraße 6. — Verlangen Sie 
von der Firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos u. unver- 
| bindlich die interessante, illustrierte Aufklärungsschrift S/ 315 


Deine Anzeige gehört in den Stürmer 


Was wirdafnagen, 
Stimmt auch 


Ein amerikaniſches Blatt nennt Frau Rooſe⸗ 
velt die Einſallsreiche. 

Das Blatt könnte mit gutem Gewiſſen auch 
von einer Einfaltsreichen ſprechen. 


Geſchmacks ſache 
Auf einem Geſellſchaftsabend zu Ehren Chur⸗ 
chills wurde ihm auch eine reizende und weit⸗ 
möglichſt unbekleidete Girltruppe vorgeführt. 
Churchill aber winkte müde ab. 


Die Girls waren ihm zu nüchtern. 


Erit dann 
Rooſevelt meinte, das amerikaniſche Volk werde 
noch einmal aufatmen können. 
Auer erſt dann, wenn der letzte Jude Amerika 
verlaſſen hat! 


Nieht mehr aktuell 
Der amerikaniſche Verlag Williamsſon in Chi⸗ 
kago gibt einen Reißer heraus „Die Eroberung 
Amerikas“. 
Der Verlag kommt reichlich ſpät damit her⸗ 
aus, wo die Juden doch Amerika längſt er⸗ 
obert haben. 


Training 
Die Juden in Paläſtina wollen jetzt mehr 
Sport treiben. 
Es iſt ſchon beſſer, man weiß, wie man zu 
laufen hat, falls den Arabern einmal der Hut 
hochgeht. 


Außenſeiter 
In Miami wurde das Mädchen mit dem größ— 
ten Mund prämiert. 
a Frau Rooſevelt eine Gelegenheit vers 
paßt. 


Amgekehrt 
Rooſevelt erklärte, er übe keinen Druck auf 
die Preſſe aus. 
Aber die Judenpreſſe übt einen Druck auf 
ihn aus. 


Anpaſſung 
Die Juden erklären, der amerikaniſche Krieg 
ſei auch ihr Krieg. 
Genau ſo ſieht er auch aus! 


Das Maul 
Frau Rooſevelt beſitzt ſechs eigene Flugzeuge. 
Und außerdem beſitzt ſie noch ein ganz beſon⸗ 
ders großes Fluchwerkzeug. 


Mich iger 
Ein engliſches Blatt nennt Rooſevelt ben gro- 
ßen Brummbär. 
In Wirklichkeit iſt er der Tanzbär, der nach 
der jüdiſchen Flöte tanzen muß. 


Frage 
Churchill meinte, für die engliſche Freiheit gebe 
es keinen Preis. 
Wieſo, hat ihm Rooſevelt nicht genug ges 
boten? 


1 omi 
Mifter Eden hat aus Moskau eine bolſchewi⸗ 
ſtiſche Gewerkſchaftsabordnung, darunter ſechs 
Frauen, mitgebracht. 
Nächſtens wird ſich der ſchöne Anthony einen 
Harem mitbringen. 


Kop ſmiling 
Die amerikaniſche Preſſe beſitzt großes Kunſt⸗ 
verſtändnis. Ein Blatt nennt Frau Rooſevelt 
die amerikaniſche Mona Liſa. 


Wenn ſie lächelt, lachen alle Hühner! 


————— j u2æ̃ 


Der Stürmer 


gungen, 


Versoffene Weltanschauung 
Churchill sucht Im Suff seln Glück, 
Doch die Flasche trübt den Blick. 


Mammonismus 
Um Judas Blut- und Sündengeld 
Liegt heut' in Krämpfen alle Welt. 


Knox knicks knacks! 
Die Warner hat er ausgelacht 


Das letzte Aufgebot 
Das ist Alljudas letzter Dreh: 
Die Judenwelberhellsarmee. 


Nordafrika 


Wo England an den Sieg geglaubt, 
War bald der Hoffnung es beraubt. 


Australien? 
Die Erde hat kein Fleckchen mehr, 
Wo Juda wirklich sicher wär'. 


sagt Schornsteinfeger Emil C... aus Hindenburg. 


lernen. Darum wird jetzt nur Wichtiges 
gekauft und möglichst viel eisern gespart. 
Dann ist das Geld für die Lehrzeit da, 
wenn der Krieg aus ist.“ 


„Zehn Stunden am Tage, da weiß man, was 
man getan hat. Aber es bringt auch etwas 
ein. Und wohin damit am besten im Krieg? 
Nun, der Hans soll mal etwas Ordentliches 
Fünf einzigartige Vorteile 
I. Wer eisern spart, zahlt weniger Steuern und s. Das Sparguthaben wird in Notfällen, bei der 
Sozialbeiträge. Geburt eines Kin- 
2.Die Höhe des Krankengeldes berechnet sich des und bei der 
trotzdem nach dem vollen Lohnbetrag. Verheiratung einer 
3.Der Sparbetrag wird zum Höchstsatz verzinst. Sparerin auf Antrag 
4.Das Sparguthaben ist unpfändbar. sofort ausgezahlt. 


Spare eisern jetzt im Krieg, kaufen kannst Du nach dem Sieg! 


